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Des Wohl⸗Edlen, Wohl⸗Ehrenveſten und Wohlweiſen 


"Herren 


Matthias Bergemanns, 


Vohlverdienten Raths⸗ Confenioris, Vornehmen Kauff⸗ 


und Handelsmanns und Hochanſehnlichen Scholarchen 
der Koͤnigl. Stadt Frauſtadt, 


Wiebgeweſenen Sungfer Vochter, 


Als dieſelbe Anno 1710. den 1. Septemb. in Thorn 
frühzeitig doch ſelig verſchieden / 
Und Ihr Jahres darauf von denen 


Mochbetruͤbteſten Altern 


ein zierliches Grab mahl daſelbſt 


An dem Orthe ihrer Ruhe⸗Staͤte zu St. Georgen 
aufgerichtet wurde, ö f 


Wolte 
um ihr ſchoͤnes Andencken auch hieſiger Orthen in Frauſtadt 
f und anderwerts zu erhalten, 


In dieſer Vedaͤchtniß⸗Mede 
zu Troſt der betruͤbten Hochwerthen Familie 
einiger maſſen vorſtellen 


M. Johann Mechenberg, 


Thorunenſis. 


Dem 
Wohl⸗Edlen Velten, Hochweiſen und ochbenahmten Herrn, 


Hrn. Matthias Bergemann, 


Vornehmen Raths ⸗Conſeniori, Hochverordneten Scholarchen und 
Hochanſehnlichen Kauffmann in oͤnigl. Stadt Frauſtadt, 
als ſchmertzlichſt betruͤbteſten Serꝛn Vater. 


Der Wohl Edlen, Hoch⸗Ehrbaren, Hoch⸗Tugendberuͤhmten Frauen, 


A. Bheodorg Latharma Bergemann, 


geb. Möſnerin, 
als klaͤglichſt traurenden Fran Mutter. 
Dem Hoch⸗ Edlen, Veſten, Hochgelahrten und Hochbenahmten Herrn, 


, ee 

Mrn. Bohann Bottfried Röſner, 
Zu unterſchiedenen mahlen Hochverordneten Koͤnigl. Burggrafen und i 

Præſidenten, wohlmeritirten Bürgermeifter, wie auch Hochanſchnlichen 
Proto · Scholarchæ in Königl. Stadt Thorn, 
Hoch / Leidtragenden Herrn Oheim. 
Wie auch dem in groſſen Leyd ſich befindenden Geſchwiſter, 
Der Edlen und Hoch ⸗Tugendbelobten Frauen, 


Hr. Moſina Wliſabeth Ochlodigerin, 


geb. Vergemannin, 
a (Tit.) 71 
Werrn WYhriſtoph Schlodigers, 


Vornehmen Kauffmanns in Thorn, 
Frau Ehe / Liebſten. 
Dem Ehr und Ruhm beflieſſenen 


Werrn WRriedrich Bergemann, 


L. A. A. Stud. 
Der Edlen und vieler — aan 
fr. Mnna Datharina ergemannin, 
ö uͤbergiebet dieſe Gedaͤchtniß⸗Rede > 
mit Wunſch zu hoher Befriedigung 
Seinen reſpectivè Hohen Goͤnnern „Vornehmen Patrono, 

Hoch und werthgeſchaͤtzten Freunden, 


M. Johann Rechenberg. 
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Wann das verzehrende Feuer alles was es nur ergreiffen kan, in die Aſche 


feget, und nicht nur eingele Häufer ſondern wohl zuweilen gantze Staͤdte 


icht zu vergeſſen. 1 
ar ch fel mir auf dieſe Welſe auch Leid tragende Gemuͤther vor, wel⸗ 
che die Ihrigen in der Aſche, das iſt im Grabe liegen haben. Sie koͤnnen 
dieſelbigen durchaus nicht darinnen vergeſſen, ſondern ſtellen ſich an, als 
wann fie Sie wiederum aus derſelben gleichſam heraus wuͤhlen wolten ſo 
es nur moͤglich wäre, indem fie ſich unaufhoͤrlich mit ihren Gedancken bey ih⸗ 


rem Grabe aufhalten. 


Und das macht es wohl, Hochbetruͤbteſte Eltern! daß Sie ihre 


im beben liebgeweſene Jungfer Tochter, BARBARAM THEODO- 


RAM, in ihrer Aſche ſuchen; Ich wil ſagen: daß Ihnen das Andencken 
derſelben annoch fuͤr Augen ſchwebet. Denn Sie haben hierinn diejenige 
Jungfer Tochter liegen, welche Ihnen als ein koſtbares Kleinod von dem 
Derrn geſchencket worden, anitzo aber ſuchen Sie dieſelbige durch heiße 
Thraͤnen in frembder Aſche. Allermaſſen es Thorn die ſchoͤne Stadt der 


Preußen war, welche ihre ehemalige Schoͤnheit durch das verderbliche Krie⸗ 
ges⸗Feuer mehrentheils in die Aſche niedergeleget deren Ruinen aber doch 
einen untadelichen Zeugen der Treue und Tugend abgeben. Nur ach! 


Wenn doch dieſes nicht dazu kommen: daß durch das wuͤtende Gifft der 
fo genannten peſtilentzialiſchen Contagion ſich viele in die Aſche legen muͤſſen, 
wie denn aus des Hoch⸗Edlen Hochwelſen und Hochgelahrten Herrn, Hn. 
Johann Gottfried Roͤſners, der Stadt Thorn Koͤnigl. Burg⸗ 
grafens, Hoch⸗meritirten Burgermeiſters und Proto - Scholarchen des Loͤbl. 
Gymnafi daſelbſt, als Dero HochzuEhrenden Herrn Bruders, Hoch⸗ 
Edlem Haufe, zwo vornehmſte Perſonen, nehmlich deſſen weyl. Hoch⸗Edle 
und Tugendreiche Frau Ehe ⸗ Gemah in Anna 9 | 

gebohr⸗ 
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gebohrne Kißlingen, und die Edle und Tugendbegabte Jungfer 
Tochter zwey Jahre nach einander das Verweßliche angezogen. Deren Er⸗ 
ſtere der Hochbetruͤbteſte Hr. Wittwer, und meine Wenigkeit zu betrau⸗ 
ren aus billichem Schmertz noch Auen koͤnnen. Und der Wohlſe⸗ 
ligen Jungfer Tochter beliebtes Andencken y ihnen noch unbegraben iſt. 
Daß fie mir demnach derſelben tugendhaffte Schoͤnheit ob wohl in ihrer Aſche 
vorzuſtellen gutigſt erlauben werden. | 
Etwas koſtbares iſt es wenn Seele und Leib wegen ihrer Schoͤnheit 
gleichſam ſtreiten, wenn das Angeſicht feine gebührende Farbe und Annehm⸗ 
lichkeit hat und wenn die Gliedmaſſen in einer geſchickten ung e n 
werden, als in welchen Stuͤcken Plato die Schoͤnheit des menſchlichen Leibes zu 
ens urtheilet. Wenn die Seele als der * des menſchlichen Leibes, 
dem ſchoͤnen Ebenbilde, welches ſie vormahls an ſich gehabt, immer naͤher und 
näher koͤmmt / durch allerley Wiſſenſchafſten und Tugenden. Allein, ſo koſt⸗ 
bar dieſe Schoͤnheiten zu ſchaͤtzen, wenn fie beyde in einer Perſon angetroffen 
werden, ſo ſeltſam ſind ſte auch. Denn oͤffters kan man an der Schoͤnheit des 
Leibes wenig ausſetzen, an der Schönheit aber der Seelen das meiſte. Es 
war in gantz Iſrael kein Mann fo (hön als Abſalon / und hatte dieſes Lob fiir 
andern allein, von der Fußſohlen an bi auf ſeine Scheitel war kein Fehl an 
4 * hatte doch in ſolchem ſchoͤnen Leibe eine heßliche Seele. Unter den 
eibsbildern wil Iſabel an der aͤuſerlichen Geſichts ⸗Schoͤnheit keiner ihres 
Aeichen nachgeben, bey dem allen aber wird doch ihre ungeſtalte Seele in der 
H. Schrifft angezeiget, und daß ſie eine Prophetin⸗Feindin geweſen, darinnen 
vorgeſtellet. So iſt es die auswendige Schönheit kommt mit der inwendi en 
nicht allemal überein. Oeffters hat der allerroͤtheſte Apffel den heßlichfen 
Wurm und Faͤulniß in ſich. Die Leibes⸗Schoͤnheit ohne die Schönheit der 
Seelen iſt fait einer Blumen gleich, welche zwar eine ſchoͤne Farbe und Anſe⸗ 
hen hat, an welcher man aber doch wenig Geruch und Krafft findet, mit der 
Beyſchrifft: Bloß den Augen. Wiewol auch dieſes nicht zu laͤugnen, daß 
öffters die Schoͤnheit in eines andern Einbildung beſtehet. So bildete ſich 
dorten Simſon ein ſchwartzes Philiſter⸗Maͤgdgen als das ſchöͤnſte Frauenzim⸗ 
mer ein, und wuſte ſeinem ter keine andre Urſach der Liebe gegen ſie zu ent. 
decken als dieſe: Siegefället meinen Yugen.Judic.XIV,;. Sonſten lehret auch 
die Erfahrung, daß öfters ungeſtalte Leiber, geſchlckte Seelen in ſich hegen. 
Socratis àußerliche Schönheit hat von ſeiner weiſen Seele einen ſchlechten Zeu⸗ 
gen abgegeben. Wie er denn auch ſeinen Lehrlingen dieſen Rath mitgetheilet: 
Daß ſie fleißig in den Spiegel ſehen ſolten; Denn ſo fern ihnen darinnen ihre 
ſchoͤne Geſtalt vorkame ſolten ſte dahin trachten, damit fie nicht durch ihre lin. 
tugenden ſich folder Schönheit unwuͤrdig zu ſehn erwieſen; waͤre aber an ih. 
ret außerlichen Gestalt etwas tadelhaſſtes zu ſpüren,ſo ſolten ficfich bemühen 
durch innerliche Benrüchs-Baben ſelbige ſchoͤn zu machen und was dem Leibe 
mangele, mit der Seelen Qualitäten zu ergaͤntzen. 

Bey dem allen ſo finden wir doch auch Perſonen bey welchen die aͤußerliche 
Leibes⸗ und iner liche Seelen⸗Schoͤnheit in einer angenehmen Harmonie 915 
men fichen, fo daß man in dem Holden Angefichte auch die herrlichen Gemuͤths⸗ 
Gaben gleichſam leſen kan. Joſephs Schoͤnheic war mit feiner Keuſchheit 
und Frömmigkeit genau verknuͤpffet, en. XXXIX, C. Rebecca war ſchön von 

Anungeſicht, doch uͤbertraff daſſelbe mit nichten die Schoͤnheit ihres Gemuͤthes. 
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Gen. XXIV, 6. Und Abigail wird beſchrieben, daß ſie nicht nur von ſchoͤnem 
Angeſicht, ſondern auch von guter Vernunfft geweſen Sam. XXV, z. 
Und da ich ietzo von der Schoͤnheit der Wohlſeligen Jungfer rede, 
fo weiß ich nicht; ob ich die Schoͤnheit ihrer Seelen der Schoͤnheit ihres Lei⸗ 
bes oder dieſe jener vorziehen ſoll? Denn es ſchlen, ob wolten beyde gleichſam 
um den Vorzug ſtreiten. Der weiſeſte Schoͤpffer hatte fie durch die guͤtige 
Mutter die Matur, ohne alle Schmeicheley zu reden, mit einer ſolchen Schön- 
heit begabet, welche / ſo fie eine ſtoltze Vafthi beſeſſen haͤtte, hatte fie ſich nicht we · 
nig bey ſelbiger eingebildet. Wer die Wohlſelige gekannt, muß mit mir be⸗ 
kennen, daß man an ihren Minen und Geberden ihre Freundlichkeit hat ſehen 
koͤnnen. Von dem Hertzog zu Mayland Ludovico Sfortia, berichtet Paulus 
Jovius; daß er ſo treffliche Geberden an ſich gehabt die feine hohe Geburt auch 
den unbekannten angezeiget, und ihn bald verriethen, wenn er ſich gleich in ei⸗ 
nen ſchlechten Habit verſtellete. Unſre ſelig verſtorbene Jungfer hatte an 
ſich dergleichen ſchoͤne Geſtalt, Minen und Geberden, daß, dafern fie ſich auch 
hätte verſtellen wollen, hätte fie doch niemals ihre Schoͤnheit niemals ihre An⸗ 
muthigkeit, niemals ihre Holdſeligkeit bergen koͤnnen, ſondern allemal eine 
freundliche Aglaja heißen mögen. | 
Um ſo viel aber die Seele mehr iſt als der Leib, um fo viel iſt die Schön 
heit der Seelen der Schönheit des Leſbes inge per indem dieſer von jener 
vernuͤnfftig regieret wird. Jedoch iſt diejenige Perſon am wertheſten zu ach ⸗ 
ten, welche beyder Theile Schönheiten in gleicher Maße beſitzet. Und hierin 
nen ließ ſich die Wohlſelige niemanden ſolche Ehre rauben. Sie war es, 
wie gedacht, deren aͤußerliche Schönheit fd beſchaffen, daß ich ſie nur ietzo ent⸗ 
werſſen, nicht aber abbilden koͤnnen. Die innerliche Schoͤnheit war die vor⸗ 
nehmſte. Denn vor allen Dingen war wol die Froͤmmigkeit bey ihr diejeni⸗ 
e Tugend, durch welche ſie in den Augen Gottes als ihres Heylandes ſchöͤnſte 
Braut, prangen konte. Wie denn auch dieſes ihr vornehmſtes Wünſchen 
mit David war: Eins bitte ich vom HErrn das haͤtte ich gerne daß ich im 
Haufe des HErrn bleiben möge mein Lebenlang zu ſchauen die ſchoͤnen Got⸗ 
tesdienſte des HErrn, und ſeinen Tempel zu beſuchen, Pl. XX VII, 4. Ihre See⸗ 
le ſehnete und hielt ſich immerdar nach den Borhöfen des HErrn ihr Leib und 
Seele freuete ſich in dem lebendigen S Ott. Pf. LXXXIV. z. Und dieſes halte ich 
vor ihre allervornehmſte Seelen⸗Schoͤnheit. Denn es iſt nichts ſo ſchoͤn, als 
die Furcht des HEren, ſagt der Hauß⸗ und Sitten⸗Lehrer Sir. XL, 23. und an 
einein andern Orte ſpricht er: Die Furcht des a iſt Ehre und Ruhm, 
Freude und eine fehöne Crone Sir. I, 10 Der weiſeſte unter den Königen bekraff⸗ 
tiget es: Lieblich und ſchoͤn ſeyn iſt nichts, ein Weib das den Herrn fürchtet, 
fol man loben. Prov. XXXI, zo. Die Wohlſeelige Jungfer gehoͤret zu dem⸗ 
jenigen Frauenzimmer welches das erſtere beſitzet, des andern ſich hoͤchſtens 
efleißiget. Alles ihr Vornehmen war fo eingerichtet damit es nicht wider 
die Gottſeligkeit lauffen moͤge. Sie lebte in der gottloſen Welt doch hielte fie 
ſich nur zu denen Frommen. Fromm und gottſelig nur angeſehen zu ſeyn, 
war ihr groͤſter Abſcheu; wuͤrcklich aber ihren Schoͤpffer zu fuͤrchten und zu 
Be 50 Nechſten gebührend zu lieben war dasjenige, wor nach fie am mei. 
en trachtete. 0 
Und von ihrem willigen Gehorſam gegen Sie, Hochbetrübtefte El⸗ 
tern zu gedencken; ſo iſt ja der ſelbe diejenige N eee een 
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die Eltern am meĩſten zur hertzlichen Liebe gegen daffelbe angetrieben werden. 


Rede ich alſo von dem Gehorſam der Wohlſeligen Jungfer Tochter 

egen Sie / ſo war wol ihr munterer Gehorſam nicht nur der Antrieb daß Sie 

je im Leben hertzlich geliebet, ſondern iſt auch noch die meiſte Urſach daß Ihnen 
derſelben fruͤhzeitiger Abſchied fo tieff ae en gehet/ und der daher entſtan⸗ 
dene 3 kaum zu lindern iſt. Wolte ſie in ihren Augen als eine ſchoͤne 
Tochter angeſehen werden, ſo war es der Gehorſam, womit ſie ſich ausge⸗ 
ſchmuͤcket. Denn es hatte fie Salomo gelehret; daß der Gehorſam eines 
Kindes deſſelben ſchoͤnſter 8 6 De Mein Kind, ſpricht Er: Gehorche 
der Zucht deines Vaters, und verlaß nicht das Geboth deiner Mutter, denn 
ſolches iſt ein (höner Schmuck deinem Haupte / und eine Kette an deinem Hal⸗ 
fe. Prov. L.;. 9. Sie wuſte wohl, daß dieſes Geboth: Ehre Vater und Mutter 
das erſte ſey welches die Verheißung hat. Ephef. VI, 1. Ich werde hievon viel⸗ 
leicht genug geſagt haben, wenn ich ſo viel ſage: Ihr Gehorſam gegen ſie habe 
fie allemal zur Liebe, das Gegentheil aber niemals zum Zorn gereitzet. Ihr 
ſtilles Leben war wohl warhafftig Ihr groͤſtes Wohlleben. Die Eitelkeiten 
der Welt ließ ſie gerne den Kindern dieſer Welt; als die nur vor ſie gebohren 
find und ſuchte ſtatt dieſer ihre Luft und Freude im frommen und ſtillen Leben. 
Und weil eine Tugend aus der andern fließet, oder eine Schoͤnheit der Seelen 
dle andere begleitet, fo ſahe man nebſt dieſem bey ihr die Edle Demuth; Sie 
zog an als eine Auserwehlte GOttes, Heilige und Geliebte, hertzliches Erbar⸗ 
men Freundlichkeit Demuth, Sanfftmuth und Geduld. Colof. III, u. Sie 
wuſte daß fie damit ſo wohl GOtt als Menſchen wohlgefalle. Schoͤn war fie 
mit derſelbigen in den Augen GOttes, denn er hat keinen Gefallen an den 
Stoltzen, wohl aber an denen Demuͤthigen. Er verwirfft einen guͤldenen 
Altar und erwehlet einen irrdenen, 2. Par. V, 9. verſchmaͤhet Loͤwen und Adler 
zum Opffer, und nimmt ſanfftmuͤthige Lammer und demuͤthige Tauben an. 
Er bezeuget hiedurch nicht weniger ein G Ott der niedrigen Ebene, Fleche und 
Thaler zu ſeyn, als etwan der hohen Berge und Hügel, Und Tugend⸗lie⸗ 
benden Menſchen gefaͤllet nichts mehr als die Demuth, denn es iſt dieſelbige eine 
ſolche Tugend, welche mehrere Tugenden und Schoͤnheiten der Seelen bey ſich 
führer, nichts beſto weniger aber ſich dabey gar nicht erhebet, ſondern ſich viel⸗ 
mehr vor andern erniedriget. Wie etwan die vollen Aehren ſich nicht ſo wohl 
in die Hdbe halten als mehrenthells zur Erden biegen. So war die Wohl⸗ 
ſelige Jungfer auch mit dieſer Schönheit geziehret, fie erbub ſich bey ihren 
Tugenden im geringſten nicht, ſondern erwog vielmehr, daß dieſes keine ſchlech⸗ 
te Tugend ſey/ hohe Tugenden beſitzen / und doch einen niedrigen Geiſt zu haben. 
Sie hat ſolches ohne Zweiffel von ihrem FEfu gelernet/ welcher auch ſanſſtmuͤ⸗ 
thig und von Hertzen demuͤthig war, Matth. XI g. Nebſt diefer fand man fer⸗ 
ner bey ihr anſtaͤndige Keuſchheit angenehme Beſcheidenheit / und daß ich alles 
gleichſam zuſammen faſſe, was war hafftlg iſt, was erbar was gerecht, was 
keuſch/ was lieblich was wohl lautet iſt etwan eine Tugend iſt etwa ein Lob, dem 
dachte ſie nach. Philipp. IV, 8. Laſſet mir dieſes alles tugendhaffte Schönheiten 
ſeyn, welche wie fie alle ſonſten in einer Perſon ſeltſam zu finden find; alſo ſind 
fie, weil ſie bey der Wohlſeligen Jungfer beyſammen anzutreſſen waren, 
um deſto hoͤher zu achten. Und wil ich lieber 5 ſelbige nicht anfuͤhren, als 
etwan in den Verdacht einiger Unwarheit oder Schmeicheley gerathen. So 
viel ſage doch daß ſofern man ſonſten in dergleichen Lob⸗Erhebungen entweder 
zu wenig oder zu viel thue, ich mich lieber des erſteren wil beſchuldigen use 
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Ach daß ich iego nur nicht ſagen muͤſte; Dieſe Schönheit ift verfal⸗ 
len! Dieſe Schönheit liegt in der Aſchen! Aber was war es? Sie ward von 
Tag zu Tage fhöner, daher war auch ihr Ende nicht weit. Wenn die 
Sonne untergehen wil ſo giebt fie den ſchönſten Glantz von ſich. Wann der 

alm ⸗Baum von der Erden Abſchied nehmen wil, fo reicht er die meiſten 

ruͤchte dar. Und weil keine Schönheit der Menſchen herruͤhret von ihrer 
Materie und Natur, ſondern von der kuͤnſtlichen Hand ſeines Werckmeiſters 
Gottes, fo muß man gewaͤrtig ſeyn, und ſich gefallen laſſen, wenn er die 
Schoͤnheit der Menſchen wieder in die Aſche leget. 

Es bekuͤmmern ſich die Phyfici, woraus doch eigentlich alle erſchaffne 
Dinge beſtehen, oder welches doch eigentlich die Materia prima fey, welche allen 
naturlichen Dingen gemein iſt? Da denn derſelben einige alle Elemente, eis 
nige nur eintzele davon ſetzen. Und kommen wohl diejenigen der Sachen am 
nechſten, welche bey dem klaren Buchſtaben der Heil. Schrifft bleiben, und 
füͤrnehmlich aus Mofis Schrifften, ſolches zu erlernen trachten; Als welcher 
ein geschickter Maturküͤndiger geweſen, und auch über DIE von dem HErrn 
getrieben worden das groſſe Werck der Schoͤpffung zu beſchreiben, und wor⸗ 
aus alle Dinge gemacht ſind zu erzehlen. Dieſer aber lehret uns deutlich 

nug; Es wären kleine Coͤrper geweſen, welche er Erde nennet: Im An⸗ 
Fang HUFSOTT Himmel und Erden. Da allhier nicht die Meynung 
ift, ob habe ſich fo gleich dieſes ſichtbare Welt⸗ Gebäude in feiner Schönheit 
und Vollkommenheit dargeſtellet, ſondern es wird hiedurch dasjenige ange⸗ 
deutet, woraus nachaehends alle irrdiſche Geſchoͤpffe find gemacht worden. 
Das fü genannte Wa du) Chaos Mafaicum, oder wie es der ſelige Glaubens⸗ 
Vater Deutſch gegeben, die Erde ſo wuͤſte / leer und finſter auff der Tieffen 
war. Die Erde iſt das wahre Prncipium, woraus der Schopffer in den 
6. Tagen alles gebildet. Und auſſer der Heil. Schrifft, fo haben die Grie⸗ 
chen und Egyptler/ Phernicier und Araber meiſtentheils die Erde vor daſſelbige 
erkandt. Auff die Menſchen zu kommen, ſo wollen die Theophraſtianer, der 
Menſch ey aus der koͤſtlichen Erde, als aus der quinta klſengia zuſammen ge 
ſetzet. Die valentinianer erdichten eine fließende Materie, woraus der Menſch 
erſchaffen worden ſey. Allein unſer Schoͤpffer weiß es am beſten, woraus 
er uns gemacht: Du biſt Erde, Geneſ. Ill, 19. Unſer erſter Vater ward aus 
keiner andern Urſach Adam genennet als weil er aus einem Erden⸗Kloß be⸗ 
ſtanden. Gen. II, 7. Tritt der Vater aller Glaͤubigen Abraham vor das 
Angeſicht ſeines GO T TœS und laͤſſet ſich mit demſelben in ein Geſpraͤch 
ein; ſo nennet Er ſich Erd und Aſche: Ich habe mich unterwunden zu re⸗ 
den mit dem HERRN, wiewol ich Erd und Aſche bin. Gen. XVIII, 27. Das 
vid und andere Heiligen wuſten ſolches auch wohl, wenn fie ſich bey ihrer 
Buße in die Aſche legten, und dadurch von auſſen angeigten was fie inwen⸗ 
dig waren. Und haben ſolches die Heyden abermahl verſtanden, als welche 
ihre letzt gebohrne Kinder auff die Erde legten um anzuzeigen, daß es ihnen 
nicht unbekandt, woraus ſie beſtuͤnden. Wie denn auch die Lateiner den 
Menſchen mit demjenigen Nahmen belegen, welchen ſie der Erde abgebor⸗ 
get. Daher auch als ehemahls der Römer König Tarquinius Superbus feine 
beyde Söhne gen Delphis ſchickte und dieſe ihren Vetter den Brutum mitge⸗ 
nommen hatten, ſo traten fie daſelbſt mit dieſer Frage vor den Abgott Apollo: 
Welcher unter ihnen nach des Vaters Tode Koͤni werden wuͤrde? Darauf 
ſie dieſe Antwort erhielten, wer n erſt kuͤßen würde; da denn 
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einzuäfchern. 

Und weil alle menſchliche Leiber in die Aſche verfallen, ſo iſt auch hievon 
keine Schoͤnheit ausgeſchloſſen. Die Zierde und Pracht der Erden endet 
ich auf der Erden. Die Aa da und Lorbeer ⸗Kraͤntze verwelcken 
uf Lu Dear Erdreich, darauf ſie gewachſen; So verfället auch die 

ichſte 

iſt. find nun, frage ich, mit einem gewiſſen Weiſen aus Franck reich die 
ſchoͤnen Weibesbilder? Wo iſt die Griechiſche Helena , welche die Troſaniſche 
Mauren in die Brunſt brachte? Die Lais von Corintho, die ſich fo viel Goͤ⸗ 
en⸗ Diener als fie wolte, machen konte? Die Semiramis, derer Majeftät der 
eherrſchung der Welt wuͤrdig geſchaͤtzet worden? Und die Lucretia. welche 
alle hohe Geiſter ihr Lob zu beſchreiben eingenommen? Hin find die Schoͤn⸗ 
heiten. Heiſt es im Leben, ſo heiſt es vielmehr im Tode: Forma bonum fra- 
gile. Numa Pompilius ſoll in ſeiner Schlaff⸗Kammer einen Spiegel gehabt 
haben woran ringsherum odten⸗Koͤpffe geweſen, mit der Umſchrifft 
Dieſer Spiegel ſchmeichelt nicht! Es möchten nur diejenigen die den 
Spiegel als einen ſtummen Richter ihrer Schönheit gebrauchen, ſelbten mit 
dergleichen Bildern beſtecken, ſo wuͤrden ſie ſich taglich erinnern, daß fie ihr 
Ende allen Todten ahnlich mache. Wil iemand in Geſellſchafft mit mir in 
die Bein - Häufer gehen, ſo will ich ihm zuvor viele Häupter zeigen welches 
aber darunter das ſchoͤnſte geweſen, zu er weiſen mich nicht unterſtehen. Ca. 
merarius erzehlet von einem jungen Edelmann, welcher ſo ſchoͤn geweſen, daß 
ſeines gleichen kaum zu finden war; Als er nun in eine Schwachheit ver⸗ 
fallen, und ihn ſeine Freunde gebeten: Er ſolte ſich doch vor ſeinem Ende 
abmahlen laffen, fo wolte er ſolches nicht eher erlauben als wenn er todt und 
etliche Tage im Grabe wuͤrde gelegen haben. Da ſie nun das Grab nach 
etlichen Tagen geöffnet, war ſein Angeſicht von Wuͤrmern 2 in ſei⸗ 
nem Ruͤck⸗Grad aber hatte ſich eine Schlange aufgehalten. Derohalben 
fie ihn auch alſo zu immerwaͤhrendem Gedaͤchtniße in Stein hauen laſſen. 
dier ſahe man daß die Schönheit der Menſchen verzehret werde als von 
otten, PlXXXIX, 12. Ich ſtelle mir dieſelbige vor, wie die Sodomitiſche 
Aepffel, welche von auſſen re bald fie aber beruͤhret wer⸗ 
den, in Aſche verfallen. So giebt die Schönheit der Menſchen einen herrli⸗ 
chen Glantz von ſich, ſo bald ſie aber der Stachel des Todes beruͤhret ſo verfaͤllt 

ſie in dasjenige, woraus ſie beſtanden in ihre Aſche. 

Wit wohl thun demnach diejenigen die da bedencken, alle ihre Schöne 
ſey eine zuſammen gefügte und ausgezierte Afche , welche unverſehens und 
geſchwinde wieder einfallen kan, und ſich daher ir ihrem Ende fertig halten. 
Esſchickt uns Go T T nicht immer einen Propheten wie dem Hiskia, der ihm 
vorhero den Tod andeutete, und ſprach: Beſtelle dein Hauß denn du muſt 

erben, Elac XXVIII, 1. Derohalben haben ſich verſtaͤndige Leute, und 
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fürgeſtellet, bey welchen fie ſich taglich der Asche ihrer Leiber erinnerten. Ei⸗ 
nige haben allezeit ihren Sarg bey ſich geführet, wie Maximilianus der Erſte. 
Der groffe Saladinus hatte bey feinem Sterbe⸗Kittel auch zugleich fein Ende 
betrachtet. Andere haben gewiſſe todten Gemaͤhlde in ibren Schla Kam⸗ 
mern gehabt, wie Wolffgangus Fuͤrſt zu Anhalt. Einige die Begraͤbniße in 
ihre Luſt⸗Gärten ſetzen laſſen, wie Jofeph von Arimathia. Andere haben ſich 
das Memento mori, oder Gedencke des Todes in ihrer groͤſten Herrlichkeit zus 
ruffen laſſen, wie Philippus König . Macedonien, und die triumphirende 
Feld⸗ Herren zu Rom. Noch andere haben ſich allezeit Erde in einer guͤlde⸗ 
nen Schale bey ihrem Eſſen ar bee laſſen, und dieſes alles deß wegen, damit 
ſie ſich der Erde und Aſche ihrer Leiber erinnerten. 


Ich führe dieſes deßwegen an, Hochbetruͤbteſte Eltern, damit ich 
mich > zu ihnen mit meiner Rede Woch koͤnne. Denn eben dieſes, da 
der Wohlſeligen Schönheit nunmehro auch in der Aſche liegt, wird 
vielleicht kraͤfftig ſeyn, fo ungereimt es ihnen auch vorkommen dürſſte⸗ fie 
wiederum einiger maſſen aufzurichten. Sie war wie alle andere Men⸗ 
ſchen, Aſche daher hat fie auch fo geſchwinde und fo leichte gen Himmel fliegen 


konnen. Sie war, wie ſchon angezeiget, ſchon, darum hat fie auch demjeni⸗ 


gen gefallen, welcher unter den Menſchen⸗Kindern der Schönfte war; und 
weil dieſer Schoͤnſte ſichtbarer Weiſe nicht mehr auf Erden, ſondern im Him⸗ 


mel iſt, fo muſte auch ihre Seele von der Erden gen Himmel reifen. Und 


duͤnckt mich, ob hoͤrete ich bey ihrer Hinfahrt dieſe IEſus⸗Stimme an Sie 
ergehen: Stehe auff meine Freundin meine Schöne und komme her, Cant. 
So können fie ſich freuen, die Wohlſelige habe aus Aſche beſtanden, und 
habe alſo fuͤglich das Feuer der Liebe gegen ihren JEſum erhalten, welches 
ſie = noch ſchoͤne ſelbſt in der Arche macht. Und gleichwie etwan Staub 
und Aſche leichte verfliehet, davon das ſchwereſte genen die Erde faͤllet, das 
ſubtileſte aber ſich nach der Höhe ſchwinget. So hat ſich ihr Coͤrper in die 
Erde geleget, die leichte Seele aber, als welche unſterblich und nicht zu Aſche 
werden kan, hat ſich hinauff zu demſenigen geſchwungen , der fie verklaͤret hat. 
Denn der Staub muß wieder zur Erden werden, wie er geweſen iſt und der 
Geiſt wieder zu GOT der ihn gegeben hat. Ecclel.xII, 7. Da ſiehet fie die 
Schönheit deffen ‚der auch fie ſchoͤn gemachet. Da ſiehet fie erſt recht den 
Königin feiner Schöne, pl. XXXIII, I. Hingegen hat auch der König Luſt 
an ihrer Schöne,PLXLV,ı. Denn ſie erſcheinet daſelbſten in dem Kleide, 
welches in dem Blute des Lammes gewaſchen iſt, ich meine das Kleid der Ge⸗ 
rechtigkeit ihres Heylandes. Denn der HERR hat ſie hier angezogen mit 
den Kleidern des Heyls, und mit dem Rocke der Gerechtigkeit bekleidet wie 
ein Bräutigam mit prieſterlichem Schmuck geziehr et. Dahero ſie dann auch 
alſo als eine Braut in ihrem Geſchmeide berdet. EL LXI no. 
Dem Leibe nach heißet fie zwar iezo die Verweſung ihren Vater, und 

die Wuͤrme ihre Mutter und ihre Schweſter, Job XVII, 14. Und alſo 
ſcheinet es als wenn ihr Leib feine Schönheit gaͤntzlich verlohren hätte. Al 
lein auch dieſes nicht! Denn wie kan doch ce eine Schoͤnheit verlieh⸗ 
ren, was ein weiſer Künstler zweymal ausarbeitet? Des weiſeſten Schoͤpf⸗ 
fers Hände hatten ihr bey der leiblichen Geburt die erſte Schoͤnheit mitge⸗ 
theilet nunmehro nimmt er ſie zum e gleichſam in feine Arbeit, und 
| 2 en wil 


II, 10. Glimmende Nohlen fn en ſich am allerbeſten in der Aſche erhalten; 
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wil fie durch den Tod ungleich der erſſen ſchöner machen. Einem Mahler 


t es frey fein Stück ſchoͤner abzubilden. Bey dem Propheten Jeremia 
5 den da der Topff dem Toͤpffer mißrieth 90 machte er einen andern 


wie es ihm gefiel jerem. XVIII, 4. In der erſten Geburt haben wir uns 


durch des hoͤlliſchen Feindes Antrieb und unſere Einwilligung verderbet, 
darum ſtoͤſſet uns GO T wieder zu Staub und Erde, und macht uns wie⸗ 
der am juͤngſten Tage lebendig und herrlich da er unſere Aſche und nichtigen 
Leib verkluͤren wird daß er ahnlich werde feinem verklaͤrten Leibe. Philip. III, 
11. Von dem beruffenen Phoenix wird vorgegeben, daß, wenn derſelbe erſtir⸗ 
bet, und zu Aſche wird, ſo entſtehe aus ſolcher ein neuer. Allein das moͤchte 
wohl von der Aſche unſer Wohlſeligen Jungfer eintreffen, aus deren 
Aſche wird eine neue Schoͤnheit hervor kommen, welche die vorige weit uͤber⸗ 
treffen wird wenn das Verweßliche anziehen wird die Unverweßlichkeit, und 
das Sterbliche die Unſterblichkeit. 

Das iſt es nun, was ich ihnen bey der Aſche Ihrer ſchoͤnen Jungfer 
Tochter habe vorhalten wollen, mit Hoffnung ‚fie werden nunmehro ihre 
Seele mit Geduld faſſen. Dorten ſprach David: Ich eſſe Aſchen wie 
Brod und miſche meinen Tranck mit Weinen. PL. CI, 10. Durch welche 
Redens⸗Art er anzeigen wolte: Dag er ſich anitzo in der groͤſten Trau⸗ 


rigkeit befinde; Sie haben ihre ſchoͤne Jungfer Tochter in der Acche fies 


en, was wäre es Wunder , daß fie ſich auch dieſer Worte gebrauchten? 
as wäre es Wunder / daß fie ſich auch in Aſche legeten? Wie es vor Zeiten 
die Art Leidtragender mit ſich brachte wie zu ſehen Jerem. VI, 26. Ich aber 
wünſche ihnen aus dem Propheten Efaia ‚daß ihnen der HERR Schmuck 
für Afchen Freuden ⸗Oel fuͤr Traurigkeit, und ſchoͤne Kleider für einen bes 
truͤbten Geiſt geben wolle. Cap. IXI, z. Maͤßige Thraͤnen haben ihnen 
war wohl angeſtanden denn mit einem fleiſchernen 1 konten ſie frey⸗ 
ſich nicht unempfindlich ſeyn, da fie ein Theil deſſelben 
Aber nach dem fie der Natur bezahlet haben was fie ihr ſchuldig waren, ſo 
werden fie auch dem Willen ihres GOTTES ein Genuͤge leiſten, da fie 


denn erfahren werden daß dieſes das eintzige Mittel ſen / ſo uns in Ruhe ſetzet; 


wenn wir wollen was G Ott wil. a 


Genug inzwiſchen, und löͤblich iſt es, daß fie noch der Wohlſeligen 
zu Ehren nicht nur dieſes Gedaͤchtniß, ſondern auch ein Grabmahl, fo gar 
von Edlem Marmor verfertigen laſſen welches in Thorn uͤber der Aſche ih⸗ 
res Leibes ſoll aufgerichtet werden. Manche Graͤber find aufs ſchoͤnſte ge⸗ 
zieret und geſchmuͤcket, in welchen doch die heßlichſten und laſterhaffteſſen 
Menſchen liegen. Und ſolche ſind uͤbertuͤnchte Gräber, welche auswendig 

übſch ſcheinen, aber inwendig find fie voller Todten⸗Beine und alles Lin» 

aths, wie unſer Heyland ſelbſt die laſterhafften Heuchler die Phariſaͤer und 
Schriftgelehrten damit vergleichet. Match. XXIII, 27. Machen wir uns zu 
dem aufgerichteten Grabmahl der Wohlſeligen, fo iſt flbiges ſehr zier- 
lich anzuſehen, Ihre Tugend⸗Schoͤnheit aber im Grabe kan darauff nicht 
vorgeſtellet werden. Zwar iſt es leichte zu erachten daß, dafern fie ihr ja fo 
fruͤhzeitig ein Grabmahl hätten bauen ſollen, ſie vielleicht ſolches lieber an ih⸗ 
rem eignen Orte gethan hätten; um damit ſie in einem Grabe der mahleinſt 
mit einander ruhen koͤnten. Allein ich gebe ihnen zu reiffer Uberlegung; Ob 


denn nicht denen Chriſten die gantze Welt, und alſo auch ihr tigner Ort eine 


rem⸗ 


tbehren muͤſſen. 
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Frembde ſey? Ich meyne ja wohl, wir find in dieſem Leben allemahl und 
allenthalben, wenn es auch in unſerm Vaterlande ware, Frembdlinge. Wir 
leben in der Welt nur als in einer Herberge, indem wir auf dem Wege zum 
Himmel, und auf der Reife nach dem himmliſchen Canaan begrieffen find. 
r mogen alſo ſterben/ wo wir wollen fo kommen wir doch aus der Fremb⸗ 
de ins rechte Vaterland. Sie iſt üͤberdiß in einer ſolchen Frembde begraben, 
wo mehr fromme Chriſten an ihrer Seite liegen, welche zugleich mit ihr die 
Verklaͤrung ihrer Leiber erwarten. Ja wer an einem ſolchen Orte in Kranck⸗ 
heit verfallt an welchem er aufs allerſorgfaltigſte verpfleget wird, und aber 
auch nach feinem Tode die behoͤrigen und der Zeit gemaͤßliche Ehren⸗Bezeu⸗ 
gungen dabey genieſſet, wie unferer wohlſeligen Jungfrau von ihrem 
Herrn Ohm, dem Herrn Burgermeiſter in Thorn, liebreich erwies 
fen worden / der hat ſich keinen beſſern Ort des Todes zu wuͤnſchen, und ruhet 
eben ſo gut in frembden Sande als wenn er in feiner Heymath Baare und 
Grab gefunden haͤtte. Sie liegt in einem frembden Grabe wie JESUS, 
daher ruhet ſie auch in demſelben fo ſanffte als JENS, und wird auch aledenn 
fo gewiß auferſtehen, als JEſus. Sie liegt in frembder Erde: Nun iſt aber 
ja die Erde allenthalben des HErrn, und alles was . ich ſetze 
hinzu und alles was drinnen flirbet, lieget, ruhet und ſchlaͤfft. Herodotus 
meldet von der Gewohnheit der Perſer/ daß fie ihre Freunde und Anver⸗ 
wandten in ihre Gemaͤcher und Schlaff⸗Kammern begraben, um ſich mit 
ihren Schatten zu unterhalten. Der Wohlſeligen Grabmahl iſt in ihren 
Schlaff⸗Kammern nicht anzutreffen, doch aber unterhalten fie ſich mit ihren 
Schatten, wenn fie derfelben betruͤbtes Andencken ſtatt des Schlaffes uͤber⸗ 
fället. Wie fie denn auch einigen Schatten der Selig⸗Verſtorbenen 
abſchildern, wenn ſie derſelben Contrefaic daſelhſt benfügen laſſen welches ein 
eigentlicher und wohlabgebildeter Schatten ihrer aͤußerlichen Schoͤnheit iſt, 
ſo numehro in der Aſche lieget. Nur Schade! daß die innerliche Seelen⸗ 
Schoͤnheit nicht auch in demſelben abgebildet werden kan. klutarchus herich⸗ 
tet, daß Demetrius des Koͤniges in Aſien Antigoni Sohn, von fo wohlgeſtaltem 
Angeſicht und zarten Gliedern geweſen, daß ihn kein Mahler ſchoͤn gnung hat 
abbilden konnen. Geſetzt, die ohlielige ſey ihrer aͤußerlichen Schönheit 
nach in vorgeſetzten Kupfer zu ſehen ; fo bleibet uns doch dieſes zu beklagen 
übrig; Daß ihre innerliche Seelen Schönheit in keinem Ebenbilde vorge⸗ 

eu a c herrlich auſzerichtetes Grabmabl annoch beſt 
och da ich ihr herrlich aufgerichtetes Grabmahl annoch beſchaue, ſo fallt 
mir ein, was von den Mohren vorgegeben wird, daß fie ihre Todten 5 — 
theils in gläfernen Behaͤltniſſen haben, damit fie auch den Nachkommen Ber 
kannt werden mögen. Die Wohlſelige Jungfer BARBARA THE- 
OD ORA verdiente bey ihrer Tugendhafſten Schönheit beftändig angefer 
hen zu werden/ doch da dieſelbige nunmehro in der Aſche lieget und in dieſer 
Sterblichkeit von niemanden mehr geſehen werden wird: So ſind wir zu 
frieden, wenn diejenigen ſo fie ehemahls che ul es denen Nachkommen 

beybringen werden: Daß in der Aſche unter dieſem Grabe⸗ 
Stein, eine Tugenöhafite Schönheit | 
re iege. | 
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ER U Muſter ſchoͤnſter Art, du Ausbund holder Sitten, 
& 23) Du werthes Nymphen⸗Bild, des Stammes Bear» 
3 pine gemann, 
ODE Vergoͤnne mir ein Wort von Dir noch auszubitten, 
Und nimm zu guter letzt diß ſchlechte Opffer an. 
Ein angenehmer Glantz beſtrahlte dein Geſchlechte, 
Als Dich des Hoͤchſten Hand ließ in die Welt herein, 
Drum muſte zum Beweiß der Gnaden Himmels⸗Rechte, 
Dein Nahme Barbara und Theodora ſeyn. 
Des Vatern Augen⸗Troſt, der Mutter erſte Freude, 
Hieß Dich ein iegliches von zarter Jugend her. 
Dein Wachsthum war begluͤckt, wie auf der ſchoͤnſten Wende, 
An Luſt und Hoffnung voll, von Weh und Anſtoß leer. 
Du warſt an Tugenden dem allerſchoͤnſten Garten, 
Der voller Blumen ſteht, in deinem Leben, gleich, 
Hier bluͤthe Froͤmmigkeit dort Zucht, nebſt andern Arten 
Von reinem Seelen⸗Schmuck, und aller Anmuth reich. 
Nichts ungeſtalltes traf dein treu⸗geſinnt Gemuͤtte, 
Was Stoltz und hoher Sinn, war Dir gantz unbekandt, 
Leutſelig, freundlich ſeyn, regierte deine Tritte, 
Und Haͤußlichkeit bey Dir den rechten Wohn⸗Platz fand. 
Gehorſam war dein Kleid, darinn Du hergegangen, 
Der Eltern Augen⸗Winck dein Grund⸗Geſetze hieß, 
Du hatteſt ſchon gethan, was noch erſt ihr Verlangen, 
So fie mit Luſt ergoͤtzt, und Dir fuͤrtrefflich ließ. 
Das alles machte Dich bey iederman beliebet, 
Wer konte anders Dir als hold und guͤnſtig ſeyn? 
Denn was der Gottesfurcht und Tugend ſich ergiebef, 
Strahlt uͤberall herfuͤr als heller Sonnen⸗Schein. 
Hie von kam das Geruͤcht/ biß nach dem werthen Thoren / 
Der Pfeiler ſelbter Stadt, als Bluts⸗ verwandter Freund, 
Verlangte Dich zu ſehn, und fand geneigte Ohren, 
Hat Dich auch iederzeit mit hoher Gunſt gemeint. 
Und wer weiß, was allhier Dir für ein Glück gebluͤhet, 
Wenn Dich der Himmel nicht zum beſſern auserſehn; 
Der gern den frommen Geiſt fruͤhzeitig nach ſich ziehet/ 
Um ſo viel herber Noth und Elend zu entgehn. 
Das iſt an Dir erfüllt, Du werthes Tugend⸗Hertze, 
Als mit Dir Thoren wolt am allerſchoͤnſten thun, 
So muſt es unvermerckt, ſtatt einer Hochzeit⸗Kertze, 
Dir einen Todten⸗Sarg beſtimmen auszuruhn. 
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O dreymahl groſſes Leid! da man in Frauſtadt dachte, 


Von Thoren alles Guts vergnuͤgt zu hören bald | 
So kam der Trauer⸗Both und dieſe Zeitung brachte, * 
Die Barber ⸗Theodor iſt da erblaſt und kalt. 
Ach wer iſt fo geſchickt die Thraͤnen allzugehlen, 
Die Thorn und Frauenſtadt um Dich vergoſſen hat? 
Doch will des Himmels Schluß mit allem Ernſt befehlen, 
Man ſoll zu frieden ſeyn, was Gottes Will und Rath. 
Drum edle Himmels⸗Braut / Gluͤck zu zum neuen Stande, 
Erwuͤnſchte Barbara, glückſerge Theodor, 2 
Du haft den Berg erlangt, recht im Gelobten Lande, 
Wo JEfus ſelbſt dein Mann bey aller Engel Chor. 
Dein Auge ſieht nu nichts als Freude, Luſt und Wonne, 
Dein Ohre hoͤrt allein das groſſe heilig an, 
Dein Hertze wird ergoͤtzt wo JEſus Glantz und Sonne, 
Und wo ohn Ende man ſich freun und jauchzen kan. 
Indeſſen zeigt der Welt, dein werthes Angedencken, . 
Der ſchoͤne Marmor⸗Stein bey deiner Thorn ſchen Grufft, 
Womit der Eltern Hertz aus Wehmuth Dich beſchencken, 
Nebſt dieſer Schrifft ſo Dir das letzte vale rufft. | 
Ich ſetze dieſes bey. Es liegt hiernechſt begraben. . 
Ein Tugend⸗Hertz. Ein Hertz voll Demuth, Frömmigkeit, 
Nebſt andern treflichen Gemuͤths⸗ und Leibes⸗ Gaben, 
Nur Schade, daß ihr nicht ein laͤnger Ziel bereit. 1 
a Die wohlſelige Jungfer Bergemannin als feine werthgeſchaͤtzte 
Jungfer Muhme, zu ſtets⸗wehrendem Andencken) und ihre 
ochgeehrteſte vornehme Eltern, als ſeinen hochgenelgteſten 


Herrn Gevatter, und Hochwertheſte Frau Gevarterin zu ein- 
ger Conſolation und Befriedigung beehrte mit dieſen wenigen 


Worten „ d) 2 
Samuel Friedrich Lauterbach 
am Krippl. Eprifti Pal. & laſp. „AR 


Klag⸗ und Troſt⸗ Schreiben an die der ſeligen Jungfer Berge⸗ 
mannin ſchmertzlich⸗betruͤbten Hochgeehrten Eltern zu Bezeigung ſeines 
aufrichtigen Mitleydens, und feiner gegen der Seligen getragenen Hoch⸗ 
5 abgelaffen von Friedrich Webern, Pat und Infp: in Schlich⸗ 
tingheim. 


Doppeltes Uberreichungs Sonnet. 


Ehmt willig von mir an, Leidtragende! was Euch 
Zu Troſt, auf dieſem Blat, mein Kiel in Eil geſchrieben, 
Euch, deren Werck iegt iſt in Klagen ſich zu üben 
Bey dem von GOttes Hand Euch bengebrachtem Sad, 
| 2 : 
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Gott, deſſen Sand und Gertz an Schutz und Troſte reich, 
Gbtt, der die Seinigen gewohnet iſt zu lieben, 
Auch denn, wenn Er ſie pflegt wolmeinend zu betruͤben, 

Sey eurer aller Schutz und euer Troſt zugleich. 

Er troͤſt Euch ingeſamt, wenn ſich die bleiche Quaal, 
Die Peſt der Seelen, Euch will an die Seite ſtellen, 
Und wenn die Traurigkeit zu Euch ſich wil gefellen, 

Nach mütterlicher Art troͤſt Er Euch allzumahl. 

Und wenn der Feinde Macht Euch ſuchet zu beſtreiten, 
Steh Er Euch allerſeits mit fiadem Schutz zur Seiten. 


Ich ſehe / deucht mich Euch, Leidtragende! für Leid 
Mit Angſt ohn Unterlaß bey Nacht und Tage ringen, 
Und bin bemuͤhet, Euch, ein Troſt⸗Wort bengubtingen, 

In diefer eurer Angſt und bangen Traurigkeit. 

Ach! tragt doch mit Gedult und mit Gelaſſenheit, 
Das, was Euch GOttes Rath, der ſich in allen Dingen 
Uns zeigt, hat auferlegt, erhebt des Geiſtes Schwingen 

Zu G Ott, ſo fehlt es Euch an Troſt zu keiner Zeit. 

Des Troſtes Lindrungs⸗Oel floß Er Euch allen ein, 
Er laß es Euch an dem, was Ihr Euch wuͤnſch 't, nicht fehlen, 
Er laß Euch kuͤnfftig hin viel Freuden⸗Stunden zehlen, 

Fern laß Er das, was Euch betruͤbet von Euch ſeyn. 
Er lindre vaͤterlich Euch allen eure Schmertzen, 

DIE alles wuͤnſch ich Euch mit Hand ſo wol als Hertzen. 


* 
N mehr als tieffes Leid von GOtt verſetztes Hauß! 
Hauß! welchem ich mich hoͤchſt verbunden muß erkennen, 
| Wie ſieheſt Du doch ietzt fo gar ſehr klaͤglich aus? 
Man kan Dich ietzt mit Recht das Hauß der Klage nennen. 
Du klageſt, daß dir das / was dir der Freuden viel | 
Bey zwantzig Jahren und neun Monden hat erwecket, 
Entzogen wird, hierdurch verrückt dein Hoffnungs⸗Ziel, 
Dieß iſts, was dir als Safft von Coloquinten ſchmecket. 
Ein wohlgezognes Kind, ein Kind, von guter Art, 
Ein Kind, das die von GOtt ihm anvertrauten Schaͤtze 4 
Und Gaben, Lebenslang ſorgfaͤltig hat bewahrt, 
Beruͤckt, und uͤberſchnellt des Todes Garn und Netze. | 
Ein Kind, von ſtillem Geiſt ein Kind, von frommen Sinn, 
Ein Kind, von Ruhm und Lob verdienendem Gemuͤthe, 
Entreiſt ſich dir / und geht den erſten Herbſi / Tag hin, 
Aus dieſem Thraͤnen⸗Thal in feiner Jahre Bluͤthe. 


— 
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Ein Kind an deſſen Hertz das Hertz der Mutter hieng 
Ein Anmuths⸗volles Kind, ein Kind von ſchoͤnen Gaben, 
Ein Kind, das fort fuͤr fort den Weg der Tugend gieng, 
Beſchleuſt den Lebens⸗Lauff, und wird in Thorn begraben. 
Ein Kind, von Hertzen feind der falſch⸗geſinnten Welt, 
Ein Kind, von gutem Witz und faͤhigem Verſtande, 
Wird wieder Wunſch der Zahl der Todten zugeſellt, 
Und ſeinem Leibe nach verſcharrt in frembden Sande. 
Dieß iſt es was dich quält, dieß iſt es, was dich kraͤnckt, 
Durch dieſen Riß wirſt du faſt außer dir geſetzet 
Gar einen bittern Kelch hat GOtt dir eingeſchenckt/ 
Nachdem du das verliehr ſt/ was du ſo hoch geſchaͤtzet. 
Die Tochter, 99095 dir die Erſtgebohrne hieß / 
Die Tochter, welche ſich für allen andern Dingen 
Der wahren Froͤmmigkeit mit allem Ernſt befließ / 
Und nur nach dem was Gott gefaͤllig pflag zu ringen. 
Die Tochter, deren Luft und Freude dieſe war, 
Ihr Tugend = liebend Hertz der Welt⸗Luſt zu entziehen, 
Undſich im Gegentheil ftatt ihrer immerdar 
Mit dem, was Gott von uns erfordert zu bemuͤhen. 
Dle Tochter / die den Lentz ſtets im Geſichte trug, 
Die Tochter, welche ſich den ſchnoͤden Eitelkeiten 
Der Welt, die gantz und gar im Argen llegt, entſchlug / 
Und mit der Schoͤnheit ſelbſt kunt um den 1197 ſtreiten. 
Die Tochter, welche man der Tugend Conterfe 
Und wahres Ebenbild mit Recht hat können heiſſen, 
Die Tochter, die ſich dem, was andern ohne Scheu 
Und wider GOttes Wort beliebt / pflag zu enteeiſſen. 
Die Tochter, welche ſich durch Wohlverhalten hat 
Ein Lob, das nimmermehr verwelcken wird, erworben, 
Verwelcket ſelbſt, und iſt in Thorn der Preuſſen Stadt, 
Die man vorhin mit Recht die Schöne hieß, geſtorben. 
Ach! Myrrhen⸗bittres Wort, für alle die, fo dich | 
Numehro Selige, bey deinem Leben liebten, 
Denn bey denſelben mehrt bey Nacht und Tage ſich 
Der Kummer und der Harm, ie ſind ietzt die Betruͤbten. 
Ach! bittres Wort, ach! Wort das beydes Seel und Hertz 
Nicht anders als ein Schwerdt durchſchneidet und durchdringet, 
Ach! Wort, das Pein und Quaal, ach! Wort, das Angſt und 


5 mertz 
So wol den Eltern als den a bringet. 
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Ach! ſpricht Sie, meine Luſt die iſtnumehrohin! 
Hie iſt der Aufenthalt und Eckſtein meiner Freude, 
Ja hin iſt alles dies, nun ich verlaſſen bin 
Von dir / mein Augen / Troſt, und meiner Augen / Weide. 
Verworffen ſey bey mir der Tag Egidius, 
Denn dieſer raubt mir dic), du theure TLHEDDORE 
Und macht es, daß mein Schmuck hinfuͤhro iſſen muß, 
Ein Kleid, verfertiget aus Trauer⸗Boy und Flore. 
Nebſt dieſen Seuffzern laͤſt das Schweſterliche Paar, 
Die Ihrigen zugleich auch ebenmaͤßig hoͤren, a 
Sie ſtellen ihren Schmertz mit ſolchen Worten dar, 
Die, daß er ihnen tieff zu Hertzen gehe, lehren: f 
Dein Abſchied, Selige, betruͤbet fie ſo gar, 
Daß es mit Worten ſich, wie ſehr fie ſich betruͤben, | 
Nicht wol beſchreiben läft; Man nimmt bey ihnen wahr, 
Daß fie ſich beyderſeits in bittern Klagen üben. 
Die eine klaget dies, die andre klaget das, 
Die Bitterkeit der Angſt haͤlt beyder Bruſt beklemmet, 
Die Augen ſiehet man bey ihnen beyden naß 
Und mit dem ſcharffen Saltz der Thraͤnen überſchwemmet. 
Bey ſolcher ihrer Angſt, und milden Thraͤnen Flut, 
Rufft ihrer beyder Mund: Das Kleeblat iſt zerriſſen! 
Was man ſonſt auf das Haupt zu deſſen Schmuckethut, 
Das wird für Harm und Leid von ihnen weggeſchmiſſen. 
Der Bruder, darzuthun, daß du von Hertzen lieb 
Als deinem einigen, Ihm, Selige, geweſen, ! 
Giebt felber feinen Schmertz / durch Bruͤderlichen Trieb 
Gereitzt, auf einem Blat / hier beygefuͤgt, u leſen. 
Wo aber laß ich Dich, mein Roͤſner, deſſen Ruhm 
In dieſen engen Raum durchaus ſich nicht laͤſt ſchlieſſen, 
Dich, den der Affter⸗Welt als Themis Eigentbum 
Mnemoſyne, tro Neid! wird anzupreiſen willen. 
Dich, der du fort für fort, dort, wo die Pleiſſe ſpielt, 
Bey denen trefflichen und ſchoͤnen Philureen 20, 
Von der Aſtraͤen Fauſt die ſich zum Zweck erzielt, 
Was recht ift, als ihr Sohn, wirſt angeſchrieben ſtehen. 
Dich der du iegt in Thorn, das an der Weichſel ſich 
In ſeiner Aſche zeigt, das Ruder kluͤglich lenckeſt, 
Und vorerwehnter Stadt zu einem Opffer dich 
Das Buͤrgermeiſter / Amt nebſt andern führend, ſchenckeſt. 
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Anſchickte, wenn es kan irthſchafft zu verwalten. 
urch deren Tod, die ſich in Thorn ben jederman, 
Der Umgang hat mit ihr bey Lebens⸗Zeit gepflogen, 
Beliebt gemachet hat; von der man muß und kan 
Bekennen, daß fie fey gewefen, woblgesogen, 
Durch deren Tod, die ſich in Thorn fo wol, als hier, 
In ihrer Vater⸗Stadt, unſterblich hat gemachet, 
Durch deren Tod, bey der aus Augen für und für 
Die holde Freundlichkeit und Anmuth hat gelachet. 
So lieb und nuͤtzlich nun die Selige Dir war, 
So ſorglich haft Du auch das Grabmahl ihr bereitet, 
Und gar 1 ſcheuende die Furcht und die Gefahr 
Des Todes, biß dahin, als Mubme ſie begleitet. 
Dies iſt was tuͤhmliches; dies ſtellet uns gewiß 
Die Redlichkeit, die Du in deinem Hertzen hegeſt, 
Nur allzu deutlich für, und zeiget uns, wie ſuͤß 
Und zart die Liebe ſey/ die Du zu Freunden traͤgeſt. 
So laͤſſet ſich denn nun die Selige forthin 
Beh Euch / Leidtragenden, auf Erden nicht mehr ſehen, 
Doch kommt ſie Euch gewiß wol nie aus eurem Sinn, 
Weil Euch durch ihren Tod das groͤſte Leyd geſchehen. 
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Mir ſelber ſoll ſie auch mit ihrer netten Art 
Krafft welcher ſie das Recht des Vorzugs hat benommen 
Dem Volcke, welches ſich mit Anmuth hat gepaart, 
Zeit meines Lebens nicht aus meinem Sinne kommen. 
Inzwiſchen ruffet ſie Euch, die ihr ihren Tod 
Beklagt, und denen es dabey Euch zu begreiffen 
Schwer fallen will, ietzt zu: Beſtillet eure Noth , 
Und hoͤret auf um mich Euch ſelbige zu haͤuffen. 
Hemmt Eltern! Eltern hemmt! den bittern Thraͤnen⸗Guß, 
Was wollt ihr Euch um mich das Leben bitter machen? 
Ich weiß numehro nichts von allem dem Verdruß, 
Der Euch noch quaͤlt, ich kan numehro deſſen lachen. 
Stillt Freunde! Freunde ſtillt den Schmertzen, welchen Ihr 
Euch meinetwegen macht; Mir iſt ſehr wol geſchehen, 
Der Feinde keiner kan, und wird hinfuͤhro mir, 
So hefftig er auch tobt, mein Hoffnungs⸗Ziel verdrehen. 
Mein bittrer Todes /Kampff hat nun in einen Sieg 
Durch GOttes gnaͤdige Verleyhung ſich verkehret, 
Von Krieg und Peftileng, von Peſtilentz und Krieg 
Wird nun mein Leib und Geiſt forthin nicht mehr beſchweret. 
Es deckt ja meinen Leib zwar wol ein frembder Sand, 
Doch duͤrffet Ihr Euch auch darüber gar nicht kraͤncken: 
Ließ JIEſus nicht, der uns das Heil hatzugewand, 
Sich auch in frembdes Grab nach ſeinem Tode ſencken? 
So hat er mich denn ihm auch diesfalls gleich gemacht, 
Zur Ruhe hat er mir in einem frembden Lande 
Ein Grabmahl auserſehn, und mich dadurch gebracht 
Zu einem ſeligen aus kuͤmmerlichen Stande. 
So lebt nun alle wohl! ſeyd aber auch mit Fleiß 
Bemuͤht, den Goͤttlichen Euch offenbahrten Willnn 
In Chriſtlicher Geduld mit Danckbarkeit und Preiß, 
Dürch Leiden und durch Thun, beſtaͤndig zu erfüllen. 
Es hat mein JEſus mich zu einer Simmels / Braut 
Gemacht verſetzt hat er mich in der Engel Orden, 
Ich ruh in feiner Schos, und was mein Aug ietzt ſchaut, 
Iſt auf der Welt noch nie noch nie geſchauet worden. 
Ihr lebt noch auf der Welt mit Peft, mit Krieg und Streit 
Umfangen, aber ich verfeget von der Erden | 
Ins Himmelreich, bin nun von allem dem befreyt , 
Und kunte beſſer nicht, 5 ſo e 
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des weyland der Camill und Scipio der Juͤden, 
> Der Jephtha, mit Triumph und Sieg zurücke kam, 
E rlangte zwar durch ihn ſein Volck den edlen Frieden, 
Wenn er den Dienſt⸗Zaum von den Kindern Am⸗ 
is mon nahm: 
Er aber ſelbſt gerieth bey feiner Brüder Freuden, | 
An feinem Sieges⸗Feſt, in Trauren, Angſt und Leyden. 
Er dachte noch wohl dran, wozu er ſich verſchworen, 
Stracks, da er anfangs ſich an ſeinen Feind gewagt. 
Denn Menſchen Arm ſchafft nichts. Der iſt gar bald verlohren, 
Der ſich auf Fleiſch verläft, nicht nach dem Himmel fragt. 
Der Jephtha will ſich nicht auf eigne Macht verlaſſen, 
Und dieſes groſſe Werck am rechten Orte faſſen. 
Er fleht den Hoͤchſten an, er woll ihm helffen ſtreiten, 
Wirſt du, ſprach er, mein GOtt! mir an der Seite ſtehn, 
Und mich hinwiederum mit Frieden heim begleiten, 
So will, was mir zuerſt dann wird entgegen gehn, 
Durch meines Hauſes Thuͤr, ich dir hiemit verſchreiben, 
Es ſoll dein eigen ſeyn, und dir ein Opffer bleiben. 
Sein beten ward erhoͤrt / GOTT ließ es ihm geluͤcken. 
Und als er nun ſein Hauß zu Mizpe ſchier erreicht, 
Da merckt er ſchon von fern init unverwandten Blicken, 
Was ihm entgegen kam; voll Hoffnung, daß vielleicht 
Der Höchfte es mit ihm auch hier fo wuͤrde lencken, 
Daß er ein reines Thier ihm würde koͤnnen ſchencken. 
Ach! aber ſchaut doch was vor Unfall ſich begiebet? 
Sein ein ger Augen ⸗Troſt, fein allerliebſtes Kind, 
Die Tochter, welche er mehr als ſich ſelber liebet, 
Eilt mit der Nymphen Chor , die voller Freude find, 
Dem Vater eine Luſt am Reyhen zu erwecken, 
Und ſetzet ihn dadurch in Trauren, Angſt und Schrecken. 
Er zittert und erbebt, ſein Hertze will ihm brechen, 
Weil ihm nach Blitzen⸗Art ein Blick zu Boden ſchlaͤgt/ 
Die Zunge ſtarrt und kan nicht eine Sylbe ſprechen, 
Biß ſie ſich kuͤmmerlich noch dergeſtalt bewegt: 
Ach Tochter! welche ich ſo inniglich geliebet, 
Ach! ach! wie haſt du mich gebeuget und betruͤbet! 
Wenn ietzt, Wohl⸗Edle! Sie die Poſt vernehmen muͤſſen/ 
Es ſey ihr liebſtes Kind, die fromme Tochter hin, 
Sie ſey gantz unverhofft und ſchnell dahin geriflen, 
So haben Sie gewiß mit Jephtha gleichen Sinn. 
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Das theure Vater⸗Hertz kan ſich vor Leyd nicht faſſen 
Und will wie Jacob dort ſich faſt nicht troͤſten af 
Die edle Mutter faͤllt in Ohnmacht gar danieder, 
Weil ihr durch ſolche Poſt die Lebens⸗Krafft entſinckt; 
Das Hertze ſchwimmt in Blut, Ihr zittern alle Glieder, 
Sie we > —— ee B00 115 an dringt: 
ie weiß ni as Sie ſoll zu ſolcher Bothſchafft ſagen 
Und uͤber was Sie ſoll zum allererſten klagen. ui 
Bald heiſts: Ach Tochter! waͤr ich doch bey dir verblieben! 
Wer weiß, womit man es vielleicht um dich verſehn! 
Bald ſpricht Sie: Haͤtten wir dich doch zu uns verfchrieben! 
Ach! wäre diß gethan! und jenes nicht geſchehn! | 
Bald will Sie, wie auch wol Propheten ſich vergangen, 
urch allzugroſſen Schmertz den Himmel ſelbſt belangen. 
So muͤſſen Fleiſch und Geiſt in ſolchem Sturme kaͤmpffen. 
Denn wenn ein ſtarcker Sturm die Meeres⸗Wellen regt, 
So laſſen ſolche ſich fo bald nicht wieder daͤmpffen. 
Doch da der erſte Schmertz in etwas ſich gelegt 
Da fand ſich Jephthens Wort: Wie hat / was wir geliebet, 
Ach! unſre Tochter! uns gebeuget und betruͤbet! 
Und, warlich kan man auch ſolch Wort nicht unrecht fprechen, 
Denn ietzo faͤllt mir recht der Seel gen Bildniß eh, ih 
Da ich zu zeigen mich nunmehr nicht kan entbrechen, 
Was Barbar Theodor bey uns geweſen fen, 
Wiewol ich ihren Ruhm nicht gnugſam kan erhoͤhen, 
Das meiſte bleibt da von in unſern Hertzen ſtehen. 


Voraus bemerck ich wie mit Barbar Theodoren 
Sich eine Gottesfurcht verknuͤpffet und vermaͤhlt. 

Sie lebte unter uns zu Frauſtadt und in Thoren 

Wie dort Maria, die das * 5 rg 

Woran ſich andere vergnügen und ergögen, _ 

Das pin Sie vor Tand und Eitelkeit zu ſchaͤtzen. 

Die Freude dieſer Welt war ihr durchaus zu wider, 
Die ſtille Einſamkeit bracht ihr die hoͤchſte Luſt. 

Sie haſſete und floh der Welt Syrenen⸗Lieder, 

Ihr Heyland war allein die Freude ihrer Bruſt; 

Oo ſich gleich offtermahls zur Welt⸗Luſt Fug gefunden, 

So war ihr doch die Welt; und fie der Welt gebunden. 
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Wenn ſie in ihrem Schmuck und koͤſtlichem Gefchmeide, 


Nach ihrem Stande ſich zu Zeiten aufgeführt, _ 
Verblieb ihr ſchoͤnſtes Kleid der Demuth reine Seide: 

Und hat man ſtets dabey gemercket und verſpuͤrt, 
Daß an dergleichen Schmuck und aͤuſſerlichen Prangen 
Ihr Hertze nicht geklebt, und nur an GOtt gehangen. 


Wenn unſer Heyland dort Johannem ſelbſt will ehren, 
Iſt diß fein hoͤchſtes Lob; Er muß ein Engel ſeyn. 

Zwar gehen die zu weit, die dannenhero lehren: 
Johannes heiſſe ſo, weil er gantz Engel⸗ rein. 

Was wir allein davon im Worte Gottes leſen, 

Iſt diß: Johannis Amt ſey Engeliſch geweſen. 

Ich will dich, Seligſte! zu keinem Engel machen, 
Doch war gewiß was mehr als ſterbliches an dir, 

Denn alle Luſt und Ehr und Gunſt der Welt verlachen, 
Wie du gethan, haͤlt uns was Engeliſches für. 

Du warſt ein Menſchen⸗Kind an Schwachheit und Gebluͤtte, 
Ein rechtes Engel⸗Bild an Tugend und Gemuͤtte. 

Und wenn wir Prieſter auch vor GOttes Engel halten, 
So nenn ich ohne Scheu dich eine Prieſterin; 

Es muſte nie bey dir das heil ge Feu 'r erkalten, 
Dein Opffer war dein Hertz und dein gehorſam Sinn; 

Gott und der Eltern Wort und Wind war dein Geſetze: 

Trotz, daß der Neid den Zahn auf dieſen Lobſpruch wetze. 

Wohl⸗Edle Eltern! ſagts mit eigner Zung und Munde, 
Wenn ſich ein Neidhart mir vielleicht entgegen legt, 

Beſteht nicht dieſer Ruhm auf feſtem Wahrheits⸗Grunde, 
Daß Euch die Seligſte zum Eyfer nie bewegt? 

Daß ſie Euch inniglich geehret und geliebet? 

Und ſonſten nicht als nur durch ihren Tod betruͤbet? 
Hoch⸗Edler Herr und Haupt der Buͤrgerſchafft in Thoren! 
Erlaube, daß mein Kiel auch Dich zum Zeugen rufft; 
Ich weiß dein Hertze ſeuftzt nach Barbar Theodoren, 

Verfiel dein Ehe⸗Schatz gleich in die finſtre Grufft, 
So ſieng dieſelbe Dir aufs neue an zu leben, 
Da Barbar Theodor Dir ward zur Hand gegeben. 
Du koͤnteſt mehr als ich erzehlen und vermelden, 

Was Dir am beſten von der Seligſten bewuſt. 
Sie hatte in Gefahr die Freudigkeit der Helden, 

Und trug ein maͤnnlich Hertz in ihrer zarten Bruſt. 
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Zerſprungen gleich vor ihr Carcaſs und Feuer⸗Ballen, 
So ließ fie doch den Muth nicht ſincken oder fallen, 
Ihr Hertz blieb ohne Furcht in Ruh und ſanffter Stille / 
Sie gliech dem Creyſſe der den Monden überſteigt; 
Da iſt es allzeit hell. Ihr Troſt war GOttes Wille; 
Sie war gewiß, daß ihr der Himmel doch geneigt. 
Wer in dem Schirme des geneigten Himmels ſitzet, 
Iſt freudig und getroſt, wenn alles kracht und blitzet. 
Wie Sie, Hoch⸗Edles Haupt! Dir ſonſt zur Hand gegangen, 
Und wie ſie deine Quaal eee verſuͤſt, 185 ; 
Ja was dein Hertz aufs neu vor einen Riß empfangen 
Da Barbar Theodor Dir auch entzogen iſt, 
Iſt GOtt und Dir bewuſt: Ich will nur davon ſchweigen, 
Dein Hertze wird davon am allerbeſten zeugen. 
Ach ſelges Engel-Kind! ach Spiegel frommer Jugend! 
Verzeihe/ daß ich dich nicht gnug verehren kan! 
Ich ſehe zwar dein Bild und deine ſeltne Tugend, 
Jedoch ohn wuͤrdigs Lob nur mit Verwundern an. 
Bewundern will ich nur dein eee 
Wie du dich haſt bemuͤht vor Duͤrfftig und vor Armen. 
Bewundern will ich nur dein Chriſtliches Gemuͤthe; 
Dein Hertze wi e 
Dein Mund thaͤt ſi 110 auf, denn nur zu 1 57 zuͤte, 
Dein Reden war ſonſt nichts, als nur was Chriſtlich iſt. 
Wie GOtt und die Natur hat Zung und Hertz verbunden, 
So hat man beydes ſtets bey dir beyſammen funden. 
zwar will die heut ge Welt es ſchier vor Tugend preifen, 
l Wenn ſie der Zungen Werck N von dem Hertzen trennt. 
Da pflegt der Mund auf weiß das apa ſchwartz zu weiſen: 
Und dieſes iſts, was man klug und politiſch nennt. 9 70 
Wird aber auch wohl G Ott dergleichen Klugheit leiden, 
Wenn man, was er verknuͤpfft, will von einander ſcheiden? 
Dir, Sel ge! hats gewiß an Klugheit nicht gefehlet. 
Die edle Tauben Art war zwar dein erblich Gut, 
Doch war dieſelbte auch mit Schlangen⸗ Lig vermaͤhlet, 
Die deinem Chriſtenthum gar keinen Abbruch thut. 
Die Tauben⸗Einfalt dient, das Gute auszurichten 
Die Schlangen⸗Klugheit nutzt, das Boͤſe zu vernichten. 
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er han vor Augen ſtellt, 
ob 1479 
he fallt: 
chgeliebe 
du Men Mibe! | 
Ad) Tochter! daß du igend⸗ 2 vollfühet; 
Und ſolchen 4 9 122 6 tühmiichf ch fortgeſetzt! 
* hatte ſich es nihtge Wahren und gebuͤhret! 
aß du mit Enckeln und Uhr⸗Enckeln uns ergoͤtzt? 


Ach Tochter! welche wir ſo inniglich geliebet 

Ach! ach! wie haſt du uns gebeuget und Di 

Dufolteft andie and demn viel Jahre gehen 
Den Thoren Aw fein Hauptale ee ehrt: 


Nun aber läffeft du Ihn gantz verlaſſen ſtehen, 
h 48 Gr tue 0 Hu mehrt. 
ochter dinni i 
ch! ach! wie ha A ec e 
Wir Eltern ſind ni mehr, was wir uvor gewesen, 
Die Jahre en 94 Seifen 10 
Wir eee nbeften oft erleſen 
ie Mutter ſa au 98 0 0 55 75 
Der Stab 18e t! ach K di 
So tief, ac e haft d 5 5 e id b e 
* br ch 90 5 mi pre 
a Schmerz abe ch gr . 
Doch wiſcht die Ben acht aha icht, 
ndem die te vor GOttes Throne 
eh t auf das Engel⸗Chor, zu welchem fie 
Was ſeht ihr traurig an die ſchwartze Tod 
Thut mit mir einen Blat i die verlaß 


as fällt ins Ge was ſeht r 2 
Nachts, das eine e 
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Ich weiß die Welt, wenn ichs ſoll offentlich bekennen, 
Nicht anders, als ein Mord⸗ und Trauer⸗Hauß zu nennen. 
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un oden drückt. 


Deſſelbten zu Gebeth und Dienften 
| Var verbundenfter 
Chriſtian Bruſchck 
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Der Hochheiligen Dreyfaltigkeit Pyramide oder Grabmahl 
der Frommen in einer Parentation vorgeſtellet 
= 


n 
R Frantz Teſchnern, 
Evangelischen Predigern vor Frauſtadt zum Heil. Geſſt 
BEgraͤbniſſe und Grabmale billiget die hoͤchſte Richtſchnur. Ich 
will ſagen A nk he ſeinem eingegebenen Worte. Die 


ohn in leben finden aus dem Licht der Natur ein 
dun 1 Wachen geſchetde Heyden dahin bracht, daß ſie 


ſolches in Blind 
I bunckles Recht. | 
OR Begeihuffe a Gebel und heilig gehalten. 
) G 5 1.1% 95 — menſch⸗ 
Erde ein: Du ſolt wieder zur Erden werden 
Gen 1 


d 
Er iſt ſelbſt an feinem oſe ein Tod ten 
rabmahle tadelt er nicht. Je liegt doch 
der Sohn Gottes ſelbſt im Grabe. Ob zwar in feinem bittern Senden alles aufs 
icht Ba geivefen. Aus An⸗ 


Gottes Iſraels herrlich und Fuͤrſtlichez Grabmahl und Zegräbuib, Sein Grab 
ds Stadt ieſe wird Arba benennet. 

Welchen Nahmen fie nach einiger Ebraͤer Alterthum, von den vier Begräbniffen, 
Jacobs und fo vieler weiblichen Perſonen ve, Sare, 

Keberce und Lee / haben foll, Nach gebends ifter in Hebron verwandelt worden. Viel⸗ 


e N atur recht und billich 
zu ſeyn, eingepflantzet. Dahero dieſes nach dem Recht der Natur und Voͤlcker, von 


Die Gauri unter den Perſianern bunden ihre Todten an, erwarteten / daß 
ihnen die Raben die Augen aushacketen. Schaͤndlich giengen die Tyroglodyten in 
Africa mit ihren Todten um, da ſie dieſelben mit dem Genick und Füffen zuſammen 
bunden, an einen erhabenen Ort wurffen, und einen Steinbauffen mit Lachen über 
ihnen machten. Wider die Natur waren Grabmahle und Begraͤbniſſe bey den 5 
\ age - 
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fageten, ſo ihre Todten kochten und fraſſen. Entſetzliche Begraͤbnuſſe waren der Par⸗ 
ther/ ſo ihre Todten den Hunden und Voͤgeln als ein Aaß zu freflen vorwarffen. Greu⸗ 
lich war es daß die Colchier Grabmabhle machten, da ſie ihre Todten in Felle eingenebt, 
an Baͤume hiengen. Entſetzlich war es bey einigen Arabern, daß fie Begräbnüiffe in 
den Miſt machten. Ferneres zu erwehnen, trage Bedencken. Denn dieſer und an⸗ 
derer unvernünfftigen Begraͤbnüſſe und Grabmahle find wider aller vernunfftigen 
Volcker Rechte und Natur. 

Diejenigen aber, fo ihrer Vernunfft gewuſt zu brauchen, find gang anderen 
und klugen Sinnes. Denn die haben ohn begraben zu bleiben, ſchaͤndliche Grab⸗ 
mahle und Begraͤbnüſſe vor die hoͤchſte Schmach und Unehre gehalten. Dieſelben, ſo 
ſolche in ihrem Stande verleget, als Sacrilegos, oder Räuber der Heiligthumer gehal⸗ 
ten und geſtraffet. Der Kaͤyſer Veſpaſianus ſetzet als eine höͤchſte Straffe, daß dieſel⸗ 
ben / ſo ſich wider des Vaterlandes gemeine Beſte zuſammen verſchweren ſolten unbegra⸗ 
ben bleiben. Dem Cimon wird es als eine unvergeßliche That gerůhmet, daß da ſein 
Vater Miltiades im Gefaͤngnuͤß geſtor ben und unbegraben, laut den Geſetzen, hätte 
ſollen bleiben, ich ſelbſt an des Vaters Stelle laſſen binden und ſchluſſen, daß nur deſ⸗ 
fen todter Coͤrper möchte begraben werden. Die Weiſeſte unter den Voͤlckern, die 
Griechen, haben dieſe fehr hochgehalten und offtmahls lieben und hochverdienten Leu⸗ 
ten herrlich und prächtige Grabmabhle aufgerichtet. Lycurgus gab feinen Sparta» 
nern diß Geſetze: Daß werthe und wohlverdiente Leute ſolten in den Städten bey die 
Goͤtzen Tempel begraben werden. Sie hatten weitern Erlaub gar in die Tempel zu 
begraben. Hier urtheile man was in vielen Orthen unter den Chriſten noch gebraͤuch⸗ 
lich. Die klugen Römer haben hierin nicht ein ſchlechtes Nachſinnen der Welt bin« 
terlaſſen. Theils begruben ſie ihre Todten und richteten herrliche Grabmahle auf, 
theils aber verbrenneten fie dieſelben. Dem Chriſtenthum iſt dies letztere zwar ſehr 
grauſam und entfeglich. Aber der Vernunfft bloß ſich gelaſſen iſt es nicht fo verwerff⸗ 
lich. Sylla der Dictator iſt der erſte unter den vornehmen Römern, fo feinen Coͤrper zu 
verbrennen, nach ſeinem Tode, verordnet. Welchem darauf andere haͤuffig nachge⸗ 
folget. Diß iſt auch unter die Deutſchen, Spanier und Gallier kommen; auch fin. 
det man noch dieſe Stunde in Pohlen urnas, in welchen die Heyden die Aſche ihrer Bere 
brennten aufgehoben. Dieſer Sylla that es in der Urſach. Er ſahe, daß offters 
Wohl verdienter Coͤrper auch nach langen eiten, ſchaͤndlich aus den Gräbern geworffen 
worden. Das konte darnach nicht geſchehen, wenn fie verbrandt waren. Er felbft 
befabrte ſich / daß es ihm alſo gehen mtirde, und zwar Jure Talionis, er hatte diß an dem 
Eorper des berühmten C. Marü getban. Dieſes Verbrennen aber iſt von den Sriee 
chen zu den Römern kommen. Zu Homeri Zeiten find ſchon ſolche Begraͤbnüͤſſe und 
Grabmale des Verbrennens bekandt geweſen. Dieſe haben noch zu Zeiten des Käye 
ſers Theodofii des Jüngern einiger maflen gewehret, find aber mit dem üͤberhand⸗ 
nehmenden Chriſtenthum vollends gar vergangen. Es hat aber dieſes Verbrennen 
offters ein ſehr groffes gekoſtet und iſt prächtig darbey bergangen, ja wol Grab⸗ 
mahle über die Alſchen gebauet worden. Bey den Griechen ward ein Unterſcheid ges 
macht, daß Grabmahle in den Koſten nach dem Stande gerechnet worden. Hoher 
dörffte man nicht kommen. Aber bey den Römern, die damahls ein herrlich Volck 
waren, es gieng ihnen auch darnach, ſtund es hierinnen freu zu bauen, wie fie wolten, 
wenn ſie nur konten die Unkoſten erſtrecken. Deßwegen fie auſſer dem Verbrennen 
der Todten gar ungemein herrliche Grabmable erbauet, welche haͤuffig daſelbſt find zu 
treffen geweſen. Inſonderheit das weitlaͤufftige und herrliche Grabmahl des Kaͤp⸗ 


ers Adriani in Rom, auf weſſen Platz, die ietzt fo genannte Engelsburg ſtehet, war une 


ſchaͤtzbar, von dem herrlichſten Marmor erbauet. Sind doch nur ſiebenbundert 


Marmorne Statuen an demſelben zu ſehen geweſen. a 
G So 
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So weit iſt es mit Begraͤbnuſſen und Grabmablen kommen, daß fie find zu 
Wunder wercken der Welt gemacht worden. Arthemiſia aus unausſprechlicher Liebe 
gegen ihren Gemahl Nauſolum, König in Carien, richtet ein fo koſtbares Grabmahl 
auf, daß ſich die gange Welt darüber verwundern muß. Theils wegen der gar ſehr 
groſſen UInkoſten, theils wegen der ungemeinen Pracht und Zierde, an Weite, Höhe 
und andern Fuͤrtrefflichkeiten. | 

Biß an den höͤchſten Gipfel find die ſich auf der Welt zu verewigen ſuchende 
Egypter geſtiegen. Derer Begraͤbnüͤſſe und Grabmable in der Welt keine Gleich. 
beit finden. Das Grabmahl des Koͤniges Amaſis, Sphinx genannt, iſt von ſehr hoher 
Pracht und Koſtbarkeit. Der unbeſchreibliche Labyrinth in der Stadt Heraclia, 
des Koͤniges Miridis Begraͤbnuͤß, hat nicht ſeines gleichen. Wer kan diß ausfuͤhren 
darzuthun, wie koſtbar, prächtig und herrlich ihre Obeliſci oder Begraͤbnüß⸗Saͤulen 
geweſen, da offtmahls an einer viel tauſend Menſchen gearbeitet, und ſehr viel tauſend 
ja viel Millionen gekoſtet. Wie denn dergleichen Ehrenmahl oder Obelifcum die 
Egypter dem Joſeph haben aufgerichtet, welches nachzuſchlagen iſt in Dieterici Anti 
quit. Biblicis V. T. in Eſa. ij. cap. und dieſe Inſeription gehabt. 50 
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das iſt: 
Dem Joseph hat zu Lohn feiner groſſen Wohlthaten und forgfältigen Verwaltung, 
dem Vornehmſten im Lande und Vater des Vaterlandes, da keiner uber Bi noch 
herrlicher geweſen, wegen ſo viel und groß erzeigter Güte dieſes zum immerwehrenden 
Denckmabl aus Liebe und zu Ehren wollen aufrichten das Egyptiſche Volck. Sons 
derbahre Grabmahle waren unter ihnen die Pyramiden, oder flammende Säulen, fo 
als hochgeprieſene Wunderwercke zwiſchen Memphis und Delta zu ſehen. An der groͤ⸗ 
ſten haben dreyhundert ſechzig tauſend Menſchen zwangig Jahr gearbeitet. Nach 
Rechnung ſollen nur an Rettig, Zwiebeln und Knoblauch zehnmahl hundert tauſend 
Ducaten ſeyn verzehret worden. Unbeſchreibliche Unkoſten müͤſſen es geweſen 


yn. | 
Es wollen einige den Urheber den Joſeph machen, daß diefe wären die Korn⸗ 
Haͤuſer geweſen. Es kommt aber deren Aufbauung nicht mit den 7. wohlfeilen 
Jahren überein, Sintemahlen zwey etwas kleinere, als die bemeldete groſſe, da ſol⸗ 
len an einer 70. Jahr und 4. Monath ſeyn gearbeitet worden. Eher haben es ge⸗ 
troffen, daß die gepreſten Iſraeliten daſelbſt haben müſſen arbeiten. Es ſollen Grab⸗ 
mahle der Koͤnige ſeyn, aber niemand weiß, welcher hineingelegt worden. Ja dieje⸗ 
nigen, fo ſolche erbaut, ſollen nicht ſeyn hinein kommen. Dieſe zwey letztere Arten 
der Grabmahle ſind hernach unter andern Volckern brauchbar worden. Doch daß 
ſie weder die Pyramiden noch Obeliſcos mit ſolch unberechlichen Koſten gebauet. Wie 
denn Pineda jn feinem Commentario iber den Hiob Tom. II. meldet, daß dem Hiob 


eine 


eine ſonderbare Pyramide zum Grabmahl ſey aufgerichtet worden, welche er auch da⸗ 
ſelbſt anfuͤhret. on en, 2 e anne 
Ob zwar ſolcher ungemeinen Unkoſten Grabmable zu verwerffen; fo hat 
doch die Chriſtenbeit nach Art und Recht der Voͤlcker Ehren⸗Begraͤbnüͤſſe und Grab ⸗ 
mahle iederzeit hochgehalten. Nicht unbillich. Denn fie iſt aus Goͤttlichen Worte 
unterfhüget und gegründet. Dahers iſt dieſes ein ſonderliches Merckmahl denen, ſo 
Ulyffes Geiſt haben, daß ſie in der Welt nach herrlichen und denckwuͤrdigen Grab⸗ 
mahlen ſehen. Es iſt auch faſt keine Materie auf der Welt herrlicher und weitlaͤuff⸗ 
tiger beſchrieben, als dieſe: Fehlet demnach der heutigen Welt nicht an weiterer Sir 
fegung der Liebes und Ebren⸗Orabmable. Je lieber Verſtorbene geweſen, ie w Nie - 
ge iſt die Welt zu ſolchem. Damit die durch den Todt in die Vergeſſenheit einge 
chriebene, möchten einiger maſſen unvergeßlich bleiben. ee 80 
ochgeneigter Gönner und Goͤnnerin, ich ſtelle hiermit durch dieſe Pa< 
rentation ein Liebes- Grabmabl vor. Lieb und Leyd treiben mich hierzu an. Ich 
haͤtte nicht gedacht, noch weniger gewunſchet, diß zu thun, welches mit willigen hoͤchſten 
Unwillen die Schuldigkeit zu thun befehliget. Dieſes ſoll ein langzeit unverweßli⸗ 
ches Andencken ſeyn, der Wohl⸗Edlen, Hoch⸗Sitt⸗ und Tugend ⸗ ergebenen 
Jungfer, Jungfer Barbara Theodora Bergemannin einer febt lieben Toch⸗ 
der des Wohl⸗Edlen,Veſten und Großbenahmten Hn. Herrn Matthid Ber⸗ 
gemanns, vornehmen Raths⸗Conlenioris, Scholarchens und berühmten Kauff⸗ 
manns 12 und der Wohl⸗Edlen, Hoch⸗Ehr⸗Sitt,und Tugendbe⸗ 
lobten Fr. Frauen Theodora Catharina Bergemannin gebohrne Roͤſnerin. 
Welche in ihrer Bluͤte, in gruͤnender Hoffnung, voll Troſtes Segeln / alles auf einmabl 
eingeleget, ſich kranck und todt niedergeleget, endlich aus den Augen in Sarg 
und Grufft geleget worden. Dieſes iſt nicht geſchehen in der geliebten Eltern Ge⸗ 
genwart, ſondern von Ihnen entfernet, Ein betruͤbtes Blatt brachte dieſes Schrecken, 
Ach und Jammer. Solte dieſes nicht den Herrn Vater ſchmertzen: Solte er 
nicht mit Recht nach Jephtbaͤ Munde ſagen: Ach Tochter! Meine Tochter wie 
beugſt du mich! Solte die Frau Mutter / da fie GOtt ungezollt biß 27. Jahr laſſen 
in ihrer Ehe leben, über dieſen abgeforderten harten Zoll nicht ſeyn ohnmaͤchtig worden? 
Por Schrecken war ſie auſſer ſich ſelbſt / die Lebens⸗Geiſter erſtauneten. Hiermit 
iſt deren Elterliche Augen⸗Luſt guten Theils weggeriſſen, alles wohlgerathene Bauen 
eingeriſſen, alle Ebriſtliche Hoffnung im Zeitlichen auf einmabl zerriffen. Diß iſt 
zwar leichte zu befriedigen, daß der Abſchied entfernet und nicht in Elterlicher Gegen⸗ 
wart geſchehen. Denn da hat der Groß und Hoch⸗Edle Herr, Herr Johann 
Gottfried Röſner, hochverordneter Burggrafſ Königlicher Maje aͤt von 
Pohlen in Thorn, hochverdienter Buͤrgermeiſter und Protoſcholarcha des be⸗ 
ruͤhmten Gymnafidafelbft, eben ſolche Liebe, Treu und Sorgfalt gegen die F 
ein treuer Ohm erwieſen über welche die werthen Eltern ſelbſt nicht hatten thun koͤn⸗ 
nen. Oiß iſt ſo wohl an Leib als an der Seel ſo wol im Leben als im Krancken, ſo wol im 
Sterben als im Begraben, geſchehen. Welcher über dieſem betribien Todesgang 
ein vollgeruͤtteltes Maaß Traurens empfangen. Diß giebt zwar Zufriedenheit, 
aber der ſchmertzliche Verluſt bleibet doch, welcher ſchehen iſt in dem weltberuͤhm · 
ten ſchoͤnen Thorn. Ach betruͤbtes Thorn, uͤber welches in dieſen unglücklichen Zei⸗ 
ten alle Wetter der Trübſal zufammen ſchlagen. Da du ſonſt manchen erquickt und 
mich) dafür dir Lebenslang verbunden, mit deinen berühmten Muſen vergnuͤgt gela⸗ 
bet, aus allen deinem Unglück muß in deinem betruͤbten und denckwuͤrdigen 1 ioten 
abre vom erſten Sept. die betrübte Post ausgehen daß in deiner Erde die Tugend⸗ 
fe Jungfer Bergemannin ſoll ihr Nuh⸗und Braut⸗Bette haben. Dieſes iſt 
ein berber Hertzens⸗ Rieß der biß an den Todt > in der letzten Niederlage at 
Mir 2 e E rau⸗ 
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Frauen Schweſter Frau Roſina Eliſabeth Schlodigerin geb. Bergemannin, 
welche mit unzehlbaren Thraͤnen und groſſen Jammer den allzufruͤhen Todt bejam⸗ 
mert. Sein Beyleyd gibt betrübt zu erkennen Tit. Herr Chriſtoph Schlodiger, 
vor nehmer Kauffmann in Thorn, welcher der Frau Liebſten Trauren Benfall giebet. 
Und was ſoll ich ſagen von denen in Frauſtadt befindlichen Geſchwiſter, Ihr Hertze 
ward gebrochen, die Klage war Ach und Jammer über deinem ſchmertzlichen Tode. 
Du Friedliebende und holdſellge Jungfer, welch Unfried ward über dir als deine 
Freunde über deinem Tode muften die betrübte Traur anlegen. Angenehmſte 
ungfer Schweſter, ich thraͤne daruber / daß du den Anfang unter dem lebhafften Ge⸗ 
fi r haft zum Himmels-Gange gemacht. Da hat aus meinem Hauſe dir deine 
Schweſter die dich hoͤchſt betraurete, gar in kurtzen muͤſſen folgen. Ihr ſepd dort 
in Freud. Uber uns bleibet ſchweben das Leyd. tet 
Wenn deine Elterliche Liebe dich nicht kan ver geſſen ſo hat dieſelben zu immer, 
mäßrenden Andencken an deinem Sterbens ⸗Orte dem beruͤhmten Thorn, dir ein 
Grabmahl aufgerichtet. Welches gewiß allen Anſchauern ein Zeugnuß wird feun, 
daß es ein Ehren · und Liebes⸗Grabmahl. Marmor, Alabaſt und herrlich zugerichte⸗ 
ter Stein zeugen, daß du muft eine angenehme Tochter geweſen ſeyn. Dein Bild⸗ 
muß zeuget auch nach deinem Tode die ſchoͤne Lebens⸗Geſtalt. Diß iſt den Augen zwar 
was ſchoͤn und zierliches doch wo kan ein iedes dahin reifen des Andenckens Eigenthum 
in Augenſchein zu nehmen. Demnach iſt diß mein gegenwaͤrtiges Abſehen / dir, Selige 
Junger ein Ehren · und Liebes ⸗Grabmahl aufzurichten welches auch dir, geehrteſter 
Voͤnner, in deinen Haͤnden, Augen oder Ohren jetzt füͤrgeſtellet wird indem ich 
eige * 
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Mein Anfuchenift,dap der geneigke Leſer und Hörer geneigt dieſes annehme, und 
die Unvollkommenheit in dieſem Aufbauen guͤtig laſſe hingehen. Weil betruͤbter 
Geiſt nicht ein ſolches ausführen fan, was er gerne wolte und billich ſolte. 
Alrnfangs wundere man ſich nicht, daß nach laͤngſtbingelegten Begraͤbnuͤſſe hier⸗ 
1 dieſe Parentation anführe. Dergleichen iſt der Welt nichts unbekantes. Da 
vieles dergleichen anzutreffen. Oer Selige Herr Herberger iſt hierinnen ein frommer 
practicus. Ich würde auch viel zu thun haben, wenn nach der Baukunſt ſolte unter⸗ 
ſuchen, wie etwa eine Pyramide fönte fuͤglich und zierlich ſtehen. Ob dieſes nicht koͤnte 
geſchehen in forma cireulari nach dem runden Eirckel? Ob auf einen Pentagonum 
ſolte einen Trigonum, ich will ſagen, auf einem gefuͤnfften Grund einen Triangel ſetzen. 
Oder nach der Egypter Bau, bald aus dem quadrat oder Vierecken auffuͤhren. Oder 
welches 1 1 geweſen / aus einem Trigono oder Triangel dieſe Pyramide aufzu- 
führen. Welche Art ſich am beſten hier ſchicket, weil die bochbeilige Oreyfaltigkeit 
den ſelig Berſtorbenen dieſe aufrichtet. Der Egypter Pyramiden, vortreffliche Saͤu⸗ 
len, Labyrinthe Sphinges, der Römer und anderer Voͤlcker berrliche Grabmahle moͤ⸗ 
gen immer hin ſeyn. Sie ſind vergangen. Die Zeit bringt ſie dem Unter gange nahe. 
Die angewandte Unkoſten find unbeſchreiblich. Gegenwaͤrtiges aber iſt über alles. 
Henn diß it aus GOttes Wort ewig. Dip reichet mit feiner Spitzen beſſer als der 
Thurm zu Babel biß an den Himmel. Dee 
Inſolchem Bau führer bilich in der Hochheillgen Dreyfaltigkeit GOtt 
der Vater die erſte Seite an dieser Pyramide auf. Diefe hat zum Grundſtein das 
Leben. Nichts iſt auf der Welt lieblicher als das Leben. Nichts wird von den mei⸗ 
ſten mehr gewuüͤnſchet und geſucht, als das Leben. Was iſt Salomons Herrlichkeit 
ohn das Leben ? Was find Alexanders Siege ohne das Leben? Was iſt ae | 
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feligkeit obne das Leben? Alles iſt nichts? Iſt das Leben weg iſt alles auf einmahl hin. 
Vor dem lebenden Dionyſio fürchtete ſich jederman, nach dem Leben Niemand. Wie 
lieb aber das Leben, ſo kan ſichs Niemand geben. Niemand kan es über beſtimmte 
Zeit erhalten. Rahel hätte gerne lebende Leibes ⸗Frucht gehabt, meynte, daß Sie ſon⸗ 
ſten müſte ſterben. Jacob begegnete aber dieſem Unwillen gar wohl: Ich bin nicht 
GoOtt, der dir deines Leibes⸗Frucht nicht geben will. Wie alles iſt in ihm, durch ihn 
und von ihm, alſo auch das Leben. Denn wie ein Chriſt in allem Guten die Ehre ſei⸗ 
nem Gott giebet, alfo auch das Leben. Wie dieſes allgemein von aller Menſchen 
Leben; alſo iſt es von einem ieden beſonders. Welches zu bekennen, als ein hoher und 
noͤthiger Glaubens⸗Articul erfordert wird. Dieſes iſt fo klar, daß auch aus dem bloſ⸗ 
fen Lichte der Natur, obne das offenbahrte Wort GOttes die Weiſen diß erkannt: Ara- 
tus lehrete: Wir leben und ſind in GOtt. Die Epieurer laͤugnen es zwar. Doch 
überzeuget fie die Erfahrung. Wie dorten der Geiſt GO TTes auf den Waſſern 
ſchwebte und alles dadurch belebete; fo ſchwebet er uber den Menſchen. Gott ſetzt ihn 
mit Adern und Beinen zuaammen. Gott umgiebt ihn mit Fleiſch. Gott beklei⸗ 
det ihn mit Haut. Gott giebt ihm den Geiſt, und blaͤſt ihm den lebendigen Othem 
ein, daß er eine vernünfftige Seele wird. Der Menſch iſt und bleibet GOttes Werck. 
Und in GOtt berubet auch das Beſtehen des Lebens. Er hat alle Haare auf dem 
Haupte gezehlet. Er hat dem Menſchen fein Ziel gelegt. Es ſtehet. das Leben in 
Gottes Haͤnden. Das zu erhalten kommet von Ott allein und iede Unterhaltun⸗ 
gen. Wenn dieſer Baumeiſter des Lebens bauet, ſo beſteht das Leben. Hoͤret er auf 
und zieber feine Hand ab, fo muß denfelben Nun alles zergehen. Bey den Gottloſen 
zieht er feine Hand in Zorn ab und verkuͤrtzet es. Bey den Frommen aber bauet er 
nicht biß zum beſtimmten Ziehl allemabl. Damit er die Seinen vor dem Unglück 
twegraffe. So ſie auch Gewalt litten und müften in der Helffte und Blüte des Lebens 
untergehen, fo muß doch den Seinen dieſer zu keinem Schaden gedeyen, ſondern zu deſto 
eberer Gelangung in ewige Seligkeit. Die Welt darff fidy mit ihren ſieben Wun⸗ 
derwercken nicht breiten. Ein jeder Menſch iſt mehr Wunderns würdig als dies 
ſe alle. Nur achtet man es nicht, weil man taͤglich Menſchen und ſich ſelbſt ſiebet. Der 
Meuſch iſt ja ein Meiſter und Kunſt⸗Stücke GOttes. Solte der nicht künſtlicher 
ſeyn als Menſchen? Unter Menſchen kan man ſich laſſen ein Bild herrlich und ſchlecht 
machen. Ein Menſch aber kan nicht anders ſeyn, als ihn des HErrn Hand bildet. 
Iſt etwas auf der Welt, wo nach man ſiehet, iſt es Schoͤnheit, beſonders an den Men⸗ 
ſchen. Dieſes iſt eine hohe naden⸗ Gabe, womit der Bauherr das Gebaͤude auszieh⸗ 
ret. Man kan auch ihn nicht fragen, was machſt du, oder warum? Es iſt feinabfolu- 
ter Wille die Rahel ſchoͤn, die Leam ſchlecht zu bilden. Da hilfft es nichts, ob ſich gleich 
dieſe wünſchete an Schoͤnheit jener gleich zu ſeyn. Saul iſt groß und anſehnlich, 
Zachaͤus klein. Gregorius Nyſſenus und Baſilius Cæſarienſis beſchreiben die Schöne 
beit alſo: Sie beſtehe in ſchoͤner Gleichheit aller Glieder, mit einer guten annehm⸗ 
lichen Farbe / Liebligkeit und Zierligkeit des Leibes vergeſellſchafftet. Fragt man Chry⸗ 
ſoſtomum, ſwas Sie ſey / ſo antwortet er: Die Schönheit des Leibes beſteht in ſchoͤnen 
Augbraunen, liebrihen und gütigen Augen, Purpurerothen Wangen Lorallen · rothen 
Lippen, aufgerichteten Halfe, geraden Leibe und deſſen wobl proportionirten Länge, 
und denn in ſchoͤner Farbe der gantzen Haut, wer alſo gebildet, da iſt dieſes ohnftreitig 
des Höͤchſten beſonders Gnaden Werck, wenn er von auſſen zieret. Doch ſo es nur ein 
Menſch ift, ſo iſt er ſchoͤner als alle Geſchoͤpffe. Pyamiden waren aber nicht von auſſen 
allein herrlich und ſchoͤn, ſondern auch von innen. Gegen Morgen war ein groſſes 
Thor und Eingang in ſoiche. Die aͤuſſerliche Schoͤnheit faͤt in die Augen, die innere 
aber üͤberwieget aller. Das Thor zu denſelben iſt das Geſichte, welches GOtt auf. 
richt gegeben. Durch daſſelbe gehet alle 9 Schoͤnheit aus und ein. rc 
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daſſelbe kan man den Menſchen biß in fein Hertze ſehen. Hieran laͤſt es GOtt keinem 
Menſchen mangeln. Denn iſt die Vernunfft dem Menſchen allein eigenthümlich; 
mit der Ihn G Ott von innen geziehret, fo hat er auch Krafft derſelben eine Faͤhigkeit zu 
der innerlichen Zierde. Hierauf muß nun der Menſch beflieſſen ſeyn. Der ſchoͤne 
euſerliche Menſch kan durch böfe Thaten mit Abſalon haͤßlich genug werden. Der 
haͤßliche aber kan mit Socrate durch innerliche Geſchickligkeit ſattſam beliebet werden. 
Zu dieſem giebt GOtt dem Menſchen die Faͤhigkeit. Solche innerliche Ausziehrung 

beſchreibet Chryloſtomus alſo: Sie beſteht in Maͤßigkeit / Billigkeit, Gutthaͤtigkeit 
gegen die Armen, Liebe der Brüder, der Eltern, der Kinder, Gehorſam gegen GOtt, 
Erfüllung des Geſetzes, Gerechtigkeit, Reu und Zerknirſchen und ſ. w. Gregorius 
Nazianzenus ſchreibt alfo hiervon: Die innerliche Schoͤnbett beſtehet darinnen? Das 
Ebenbild G Ottes in ſich zu erneuern und nach allen Kraͤfften aufrichten und erhalten. 
Durch den Apoſtel Petrum wird Sie alſo erfordert, darzureichen in dem Glauben Tu⸗ 
gend, in der Tugend Beſcheidenheit, in der Beſcheidenheit Maͤßigkeit, in der Maͤßig⸗ 
keit Gedult, in der Gedult Gottſeligkeit/ in der Gottſeligkeit Bruͤderliche Liebe, in der 
Bruderlichen Liebe gemeine Liebe. Diß iſt die innerliche Auszierung GOttes an ſei⸗ 
nen Kindern. Welche aber nicht in bloſſen Menſchlichen Kraͤfften ſtehet; Sinte⸗ 
mahlen Sie ihm eine Thor heit iſt, und muß von dem Heil. Geiſte zugerichtet werden. 
Welches denn auch im nachfolgenden wird erhellen. 

Auch bier bauet in dieſen Stücken der Bau⸗Herr nach feinem heiligen Rath 
und Willen. Wie ein Toͤpffer ein Gefaͤſſe macht zu Ehren, das andere zu Unehren, 
und doch alles aus Thon. Es kan doch nicht ſagen, warum thuſt du diß? So iſt es 
auch mit dem Menſchen. Es haben alle Menſchen gleich das Leben von GOtt. Sie 
haben alle gleichen Eingang in daſſelke: Aber wie ungleiche geht es hiermit. Offters 
begrüffet der Bettlerin Kind glücklicher die Welt als der Kaͤyſerin. Offters iſt ſchlech⸗ 
ter Mutter ⸗ Kind ſchoͤner als der Koͤnigin. Offters iſt armer Leute Kind geſchickter 
als reicher. Bey jenem bleibt alles ſchlecht. Es kan nirgend wohin kommen. Es 
muß im Staube ſiten. Da es dieſes weit wuͤrde übertreffen. Diß aber wird gewar⸗ 
tet, gepfleget, ausgemuſtert, angefuͤhret, daß faſt etwas muß aus ihm werden. Nun 
find doch alles Menſchen, die vor GOtt ſollen gleiche ſeyn, und iſt doch ſo eine ungemeine 
Ungleichheit. GOtt koͤnte hierin alles laſſen gleich ſeyn; Allein, feine allweiſe Regie⸗ 
rung ſieht, daß es nicht würde gut ſeyn. Wenn nun Gott den Menſchen aus ſolchem 
Herkommen und Stamm bauet, daß er ſich feiner Vaͤter und Ahnen kan ruͤhmen, wie 
dieſe vor G Ott und der Welt in allen Ehren angeschrieben. So iſt dieſes eine der grd- 
ſten Glüͤckſeligkeiten im Leben des Menſchen, in dem man ſich nicht darff laſſen Brand⸗ 
mahle der Vorfahren vorwerffen. Ferner daß man unter GOttes Hand von dieſem 
zu allem Guten erzogen, in ſolchem gewachſen und zugenommen. Wer wolte dieſes 
nicht ruͤhmen, daß Gott alſo gebauet. Der hat es nicht mangeln laſſen an irgend eis 
nem Guten. Dahingegen manch frommer, geſchickter feiner Menſch ſehr elend er⸗ 


zogen wird. Wen nun jenes trifft, der muß es als cine groſſe Gnade GOttes des 


Vaters rühmen, und ſagen: Der HErr hat groſſes an mir gethan. Ob zwar dieſer 


zeitliche Bau von dieſem Bau⸗ Herrn gar ſehr unterſchieden iſt / ſo macht er doch in dem 


Geiſtlichen eine Gleichheit. Sie ſollen alle ſeine Kinder ſeyn, groß und klein, reich und 


arm, ſchon und häßliche hohe und niedrige u-f. w. Alexander kl. ſahe den Olympiſchen 


Spielen zu, ward gefragt, ob er auch eines wolte mit wagen fo antwortet er: Alsdann, 
wenn Koͤnige werden mit mir ſpielen. Macht gleich dieſer Bau⸗Herr des Menſchen 
in dem Zeitlichen einen groſſen Unterſcheid, durch vorerwehntes, fo machet doch einen 
frommen Menſchen diß herrlich und Koͤniglich, aus Get gebohren ſenn. Daß der 


Bettler mit dem Kaͤyſer und Könige trachten mag nach dem was droben. Daß fie 
beyde einerley Wandel und Bürger ⸗Recht im Himmel hahen. Ja fo gebaut, daß 
5 auch 


ww 


h 


it SEE __ 
auch im geringſten wegen weltlichen Vorzuge im Geiſtlichen keiner etwas zuvor vor 
dem andern hat. Welches Petrus mit vollem Halſe alſo ausruffet: Nun erfahr ich 
mit der That, daß GOtt nicht achtet das Anfehen der Perſon. Hiermit fuͤhret Er 
den Bau ſo hoch hinauf, daß er über den BergOlympum reichet, welchen Octavius Far- 
neſius Hertzog zu Parma zum Sinnbilde führete, mit der Uberſchrifft: Nubes excedit: 
Ich bin nicht gebaut auf dieſe Erden, 
8 lles muß hinauf gerichtet werden. 15 W 
Und dazu bauet GOTT Vater die Seite an dieſer Pyramide, daß dieſelbe ſoll in den 
Himmel gerichtet ſeyn. Deß wegen iſt er iedes Menſchen beſonderer Pater, giebt 
ihm das Leben, er haͤlt ihn, begnadiget ihn mit innerlichen und euſerlichen Gütern, daß 
er ſoll hinauf ſich bauen laſſen. 8 
So ich nun meine Rede ſoll auf die Selige Jungfer richten und ſehen woher 
das vorgenommene Grabmabl von der Hochheiligen Dreyfaltigkeit den From⸗ 
men, auch an ihr gebauet. Ja uber ſie zu bauen ſey. Da finde hier zur Gnuͤge, daß 
GO TT der Vater an Ihr einen herrlichen Bau gefuͤhret. Gott ließ Sie die ſicht⸗ 
bare Welt erblicken im Jahr Chriſti 1689. den 26. Nov. Es pfleget zu geſchehen, daß 
gute Freunde aus guten Hertzen zur Freude einander am erlebten Nahmens · Licht zu 
binden pflegen. Der 25. Nov. war der Frau Mutter Nahmens⸗Tag, an welchem 
Sie zu bevorſtehender Kind⸗Bettes⸗Freude gebunden worden. a 
Oer Wertheſte Ehe⸗Herr wuͤnſchte Glück. Die Geliebten beyderſeits 
alte Eltern thaten deßgleichen, gute Freunde ſtimmten bey, und wuͤnſchten ein Vivat 
und Fiat. Solte nicht ein iedes zum Gebuͤndnuͤß gewuͤnſchet haben: Gott gebe! 
Ey ſiehe der Tag iſt kaum vorbey, ſo wird der Wunſch erfuͤllet. Oer angenehme Saft 
iſt da. Glücklich, geſund, froͤlich: G Ott band hier, durch gnaͤdiges entbinden. GOtt 
ſchenckte durch fröliches geben. Hätte wohl auch GOtt was liebers ſchencken koͤnnen. 
Fürwar das iſt nicht ohngefebr geſchehen. Der HErr hat die Selige in Mutterleibe 
belebet. Der HErr hat Sie laſſen zunehmen. Der HErr hat Sie an dieſem beſon⸗ 
dern Tage herfuͤr gefuͤhret: Hier iſt handgreifflich des HErrn Hand zu finden. 
Was der HErr gegeben, das erhielt er. Mein GOTT, welche Muͤhe muß auf man⸗ 
chen Menſchen angewendt werden? Was muß doch mancher Menſch ausſtehen, ehe 
er erwaͤchſet? Hier machte dieſer Bau⸗ Herr alles leichte, daß die Selige Jungfer 
den Eltern und Groß Eltern zu vielen Freuden vergnuͤgt aufgewachſen. Fur 
Kranckheiten den Kindern ſonſt anhaͤngig, befreyet. Menſchen Pflege hätte es nicht 
koͤnnen verhüten, wenn nicht der Bau⸗Herr fein beſtes haͤtte gethan. Das iſt wahr: 
Niemand kan ſich an ſeiner Woblgeſtalt nichts nehmen, wenn Sie Gott nicht giebet. 
Wilſt du, mein Goͤnner, des Hoͤchſten Meiſter⸗Stuͤcke an der Seligen erkennen, wie es 
fo herrlich und ſchoͤn gebauet. Lieber erſpahre mir die Mühe, ſchaue entweder die zu 
Anfang vorgeſtellte Schoͤnheit, da auch ein todtes Bild dich deſſen überzeugen wird. 
Oder lebſt du in Thoren, ſiehe mit lebendigen Farben GOttes Kunſtwerck auf dem ſchoͤ⸗ 
nen Grabmabhl an. Diß alles aber iſt etwas weniges. Kaͤyſer Otto IV. Gemahlin 
Beatrix war über alle maſſen ſchoͤn, Sie ſtarb aber ſchnell in ihrer Rofen-Blute, deßwe⸗ 
gen ward auf Ihr Grabmahl, welches in Braunſchweig zu ſehen, geſchrieben: 
a Tilia formoſa nunc Cinis, ante roſa. 
Ich war ein ſchoͤnes Roͤſeleinn, a 
Mun muß ich Staub und Aſche ſeyn. 
Franciſcus Borgias ſahe des Kaͤyſers Caroli V. Gemahlin die Iſabellam todt, welche 
ein Wunder der Schönheit gehalten worden / entſetzte ſich daruber, und lernete der Welt 
abſterben. Das euſerliche wird hochgehalten, aber wie gehling! wie gehling! iſt alles 
hin. Deßwegen die innere Schönheit weit vorzuziehen. Ciceronis Worte find: Die 
Züge der Seelen ſind ſchoͤner, als die e des Leibes. Bion , 
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Schönheit und Artligkeit des Geſichts find eines andern Suter, die Tugend aber ift ein 
eigen Gut. Solches Gut war eigenthümlich von des HErrn Hand in die Selige 
Jungfer eingebauet. Konte wohl jemand aufftreten, und Sie der 9 — eigen⸗ 
thuͤmlichen Frechheit beſchuldigen. Freundlichkeit, Leutſeligkeit war Ibr ins Hertze 
gepreget; die leuchtete aus den Augen ſpielete in Geberden, floß uͤber die Zungen. Konte 
Sie wohl iemand der Jugend, und ſonſt vielen beliebige Welt⸗Liebe beſchuldigen? In 
Frauſtadt ſtarb ſie der Welt ab, durch gerne Begleitung der Leichen, und durch begieri⸗ 
ges Anhoͤren der Traur⸗ und Todten⸗Reden. Sie konte ſich niemahlen ſatt hören, in 
den lieblich und beweglichen Vorſtellungen derselben, von Ihro Hoch Ebrwürden 
Herrn Lauterbach Paft. und inſpectore allbier. In dem werthen Thorn wird Sie 
unter dem Sterben dieſen Sinn gewiß nicht haben geändert. An klugen Verſtand 
und anſtaͤndiger Tugend war kein Mangel, daß GOtt als Vater Sie nicht ſolte haben 
aufgebauet. Wie koͤnte ich vorbey, daß nicht olle errehnen, wie Sie GOtt für vielen 
andern ſonderlich aufgebauet. Sie war in diefer Ehe primogenita, die erſtgebohrne. 
Was im Alten Teſtament erſtgebobrne Söhne von SO vor andern vor Gnade hats 
ten, will als etwas bekanntes nicht eroͤrtern. Es ſind aber die erſtgebohrne Fräulein 
auch nicht ſo leer blieben. Diß mag auch anſeinem Orte bleiben. Von gegenwaͤr⸗ 
tigen ſage nur. Daß erſtgebohrne Kinder wohl meiſtens den Eltern die angenehmſte 
Kinder ſind. Giebt G Ott mehr, wolten die Eltern lieber wehlen. Hier fehlte diß 
lieb und fehr angenehm ſeyn im minſten nicht. Iſt nicht des Herrn Vaters Liebe 
gnug Zeugnuß in dem koftbat aufgerichteten Grabmable? Inſonderheit der geehr⸗ 
ten Frau Mutter als zuerſt unter Ihren Hertzen getragenes Kind und Tochter, hat 
Sie niemablen aus dem Hertzen kommen koͤnnen. Ja iſt Sie doch gar durch unver⸗ 
geßliches Andencken und Thraͤnen in ihrem Hertzen begraben: Gewiß moͤ⸗ 
gen Kinder dieses, fo ihnen G Ott ſonderbabre Liebe und Güte der Eltern zueignet, als 
eine groſſe Gnade GOttes erkennen. Die Blätter der Lebens ⸗Geſchichte werden 
zeugen, daß Sie der Hoͤchſte von auſſen in einem ſolchen Geſchlechte erbauet, daß keines 
diß ins dritte und vierete Glied, ja weite r fo nicht in allen Ehren und Ruhm zu erweb⸗ 
nen. Wo wolte ich Wortt finden, wie unter den Nechſten vornehmen Bluts⸗Freun⸗ 
den viel nach Ihrem Stande auf den hoͤchſten Gipffel der Ehren geſtiegen? Unter de⸗ 
nen als ein heller Diamant hervor leuchtet, der 888 Dette, Hochweiſe und 
Hochgelahrte Herr, Herr Johann Gottfried oͤſner, hochverordneter Koͤ⸗ 
niglicher Burggraff, wie auch wohlverdienter Burge er, Hochanſehn⸗ 
licher Prorofcholarcha des berühmten Gymnafi in Thorn der Frau Mutter 
Herr Bruder fo Eltern Stelle an Ihr bewieſen. Dip alles iſt ſehr wichtig, doch geht 
noch über dieſes, daß die Selige Jungfer mit den Frommen Himmel aufgebauet, und 
von dem Bau⸗ Vater als ein Rind zur ewigen Seligkeit angenommen, welches in der 
Lebens⸗Geſchichte zu erſehen 
Ob zwar dieſes groffe und herrliche Gnade iſt hat doch GOtt an dem aufge⸗ 
pauten Menſchen keinen Gefallen. Denn wie feine Gnade allgemein ift, foift auch dieſe 
unter den Heyden und Gottloſen zu treffen. Weil G Ott ein Vater aller Menſchen 
iſt, will er keinem Volck feine Gnade entziehen. Deswegen denn, ſo ein Grabmahl 
der Hochheiligen Dreyfaltigkeit den ommen erbauet/ muß nothwendig hier bey 
Chriſtus die anderte Seite bauen. | 
Der allerliebſte Heyland JEſus thut hierbey das Seine kraͤfftig. Denn der 
Menſch ift von Natur ein Kind des Zorns in Sünden empfangen und gebohren. 
Wenn er auch von Natur ſchoͤner waͤre, als Abſalon Helena und andere; wenn er auch 
gläubiger Herkommens waͤre als Iſaac. Weder diß noch alles, was nur koͤnte erdacht 
werden, hilfft nichts. Chriſtus aber legt den Grundſtein, daß der Menſch in Gnaden. 
Stand mit G Ott kommt. Solches geſchicht durch die heilige Tauffe. Dieſe iſt der 
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Anfang des Gnaden⸗Bundes mit GO T Teund dadurch GOTT T einen Gefallen an 
ihm hat. Leo nennt Sie die Thür des Himmels. Nach Palilio iſt Sie der Wagen 
des Himmels. Wie Nazianzenus ſchreibet, iſt Sie eine heilige und Koͤnigliche Sal⸗ 
bung, dadurch wir nach dem Fuͤrbilde der Koͤnige und Hohen⸗Prieſter im Alten Teſta⸗ 
ment zu Koͤnigen und Hohen⸗Prieſtern vor GOtt geſalbet worden. Denn in des 
5 Natur ift nichts guts. Es bringt der Menſch von Natur kein Erkaͤnt⸗ 
niß GOttes mit ſich auf die Welt. Sein Will und Neigung iſt von Stund an GOt⸗ 
tes Willen entgegen. Die böfe Art iſt ibm angebohren, wie einem Tyger die Grau⸗ 
ſamkeit. Soll Ihm diß nicht verdammlich ſeyn, muß Chriſtus Hand zu Wercke legen. 
Das hat er auch gethan, durch die verordnete heilige Tauffe. Den Chriſten macht 
nicht die Geburth, ſondern die Wiedergeburth. Lutherus ſagt: Hat der Bund der Be 
ſchneidung Abrahams Kinder glaͤubig gemacht, daß ſie Gottes Volck waren, und bieffen: 
So muß vielmehr der Tauff⸗Bund ſo kraͤfftig ſeyn, und zu GOttes Volck machen. 
Die Tauffe macht aus dem Kinde des Zorns, ein Kind der Gnaden. Aus dem Kinde 
der Höllen, ein Kind des Himmels. Aus einem Ungerechten einen Gerechten. Aus 
einem Sünder, einen Heiligen. Aber nicht alſo, als wenn nun gar nichts von der boͤ. 
ſen Wurtzel mehr waͤre, ſondern daß ſie nicht mehr zugerechnet wird. Drum ſagt 
Hieronymus wobl: Die Tauffe leſchet die Hitze des Zornes GOttes, in des Suͤnders 
Hertze. Es heiſſet hiervon: Ich freue mich im HErrn, und meine Seele iſt froͤlich in 
meinem GOtt. Denn er hat mich angezogen mit den Kleidern des Nevis, und mit 
dem Rock der Gerechtigkeit gekleidet. Praͤchtig war zu ſehen, als Ludovicus XIV. 
ietziger Koͤnig in Franckreich, einem Tuͤrckiſchen Geſandten Audience gab, und ein 
Kleid anhatte, mit lauter Diamanten geftickt, ſo wie ein geſtirntes Firmament gefun- 
ckelt. Maria Medices Henrici IV. Koͤnigs in Franckreich Gemahlin, hatte bey der 
Tauffe ihres erſtgebohrnen Printzen einen Rock an, auf welchem zw y und dreyßig tau⸗ 
fend Perlen, und drey tauſend Diamanten geweſen. Dieſe Sachen find groß. Es 
übertrifft aber alles dieſes, ja aller Welt Herrlichkeit, wenn ein Menſch in heil. Tauffe 
ins Verdienſt JEſu Chriſti eingekleidet wird. Aller Welt Glantz muß vergehen. 
Denn dieſe Einkleidung bleibt ewig, wo nur der Menſch ſolche nicht muthwillig be» 
ſudelt von ſich wirfft. Drum beiſt es hier von: 

ch bin getauſſt auf Chriſti Blut, 

as iſt mein Troſt und hoͤchſtes Gut, 
Des troͤſt ich mich in aller Noth, | 
Trotz ſen dem Teufel und dem Tod, 

Mit FZESU ich den Schatz bewahre, 

1 Biß ſelig ich von hinnen fahre. N 
Hiermit bekommt der GOtt nicht gefällige Menſch Antheil zur Gnaden Gottes. 
Hierdurch ſteht ihm alles, was er verlanget, zeitlich und ewig bey GOTT offen. Es 
wird in weltlichen offtmahlen nur Anwartung auf diß und jenes verſprochen, der ſoll 
diß Land, jener etwas anders haben. Es heiſt aber im Ausgang: Verba ſunt, præter 
eaque nihil: Worte und nichts darhinter. Dieſe Anwartung aber von Chrifto in 
heiliger Tauffe gegeben, iſt ohnfehlbar zur ewigen Seligkeit. Indeſſen aber fo iſt zur 
Erlangung Verſicherung darauf in der Schenckung des Heiligen Geiſtes, Vergebung 
der Sünden, Troſt Goͤttlichen Wortes, heiligen Abendmahl und allen Himmel an⸗ 
weiſenden Guͤtern. 2 . Ba 

Paulus war ein gekauffter Chriſt. Er war ein Auserwehlter Ruͤſtzeug GOt⸗ 
tes, dennoch füͤhret er die Klage: Ich weiß, daß in mir nichts guts wohne. Was ſoll 
nun in denen ſeyn, die ihm nicht gleiche find? Wer wolte ſich ihm auch gleich ſchaͤtzen? 
Hier muß man ausruffen: Ich armer Menſch gar nichtes bin, GOttes Sohn ollein 
ift mein Gewinn. Oer iſt die Zuflucht, die ſichere Zuflucht für und für, Die Iſrae⸗ 
liten hatten zur Sicherheit in gewiſſen Faͤllen Afyla, oder Freyſtaͤdte. So ift Chri⸗ 
ſtus ein ſicherer Schutz, der das „ am Menſchen nicht laͤſt, wenn 
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übergeben worden: Heiſt es nun ſo viel euer getauft find, die haben Chriſtum angezo⸗ 


4 Mu „ 
es auch mit ihm nicht fort will. Die zu Babel muͤſſen ihren Bau laſſen/ koͤnnen nicht 
weiter fort, alles iſt verwirret. O wie weiß mancher Menſch weder aus noch ein, und 
ſolt ewig verlobren ſeyn. Er iſt verwirret, verkehrt in Sünden. Das Gute geht 
nicht vor ſich welches doch ſolte. Das Boͤſe, welches nicht ſolte nimmt gewaltig uͤber⸗ 
hand. Chriſtus laͤſt doch den Bau nicht. Er ſagt: Ich habe dich erloͤlet, ich habe dich 
bey deinem Nahmen geruffen, du biſt mein. Iſt gleich die Suͤnde, welche folte ein 
Stillhalten oder gar Verlaſſen verurſachen, fo ſagt er: Ich! Ich tilge deine Ubertre⸗ 
tung, und gedencke deiner Sünden nicht. Er ſencket ſie gar in die Tieffe des Meere 
Bey dieſem Bau hat er die ſich laſſen bauen in feine Hände gezeichnet. Er bauet im⸗ 
mer fort biß es zum Ende, das iſt zum Tode komme. Wenn es dahin nun kommet, 
ſo haͤlt er feſte in dieſem Bau. Alsdenn wird es auch der Menſch mehr inne. Ein 
Fiſch, wenn er im tieffen Waſſer ins Netze kommet / merckt er nichts ie naͤher er an das 
Land gezogen wird, wird er es innen. Kommt der Menſch zum Tode nahe, ſo wird er 
ſeiner Natur uͤblen Baues deſto mehr innen. Alsdenn wendet er ſich zu FEfu, daß er 
ihn wolle zum feligen Tode bauen. Er laͤſt auch keinen nicht, der nur fein begehrt. Und 
wie es heiſt: Urget præſentia Turni: Wenn der Feld⸗Herr beym Soldaten, iſt er 
deſto muthiger und unerſchrockener. Ein Kind S Ottes weiß in dieſem Stande, daß 
Ehriſtus bey ihm ſey. Er iſt in der Todes ⸗Noch bey den Seinen, daß er ſie im Hertzen 
troͤſtet, fie wiſſen nicht, wie ihnen iſt, den Schweiß trocknet er ab. Wenn JEſus in den 
Todt ſoll gehen, ſo rufft er: Bater, hilf mir aus dieſer Stunde. Er erhielt den Wunſch/ 
ein Engel kam vom Himmel und ſtaͤrcket ihn. Da weißer, daß fein Kind dieſes vor 
ſich nicht vermag im Bau aufm hoͤchſten Geruſte zu ſtehen/ ſo ſtaͤrcket er, daß der Ster⸗ 
bende kan ſagen: Weil ich auf dich thu hauen, bin ich ein ſeliges Kind. Wir haben ja 
an ihm einen HErrn, HErrn! der da hilfft und vom Tode errettet. Und ob auch 
Leib und Seel verſchmachte, ſo iſt er doch allezeit des Herzens Troſt und Theil. Wo 
iſt eine profeſſion, die nicht ihre Pfuſcher und Verderber hat? Oer Teufel will hier helfe 
fen gewaltig mit bauen, da ſchlept er herzu Sünden, wie fie Nahmen mögen haben, da 
rüfelt er das Gewiſſen, da weiſet er auf die Handſchrifft. Aber er wird geſtoͤbert mit 
jenem frommen Bergmann zu Freyberg, da Satan auch wolte die Suͤnden wiſſen / 
und aufruͤcken, daß er gehen muͤſſe, wo er herkommen. Vom frommen Martino wird 
gemeldet, daß der Satan ſich ſehr graͤßlich vor feinem Sterbe⸗ Bette gezeiget, dem er 
aber alſo zugeruffen: Quid hic ſtas, horrenda beftia! nihil in me juris reperies, Abra- 
hæ ſinus me recipiet. Was ſte heſt du hier, du erſchreckliches Thier! Du haſt an mir 
nichts, wir ſt auch nichts an mir gewinnen, der Schoß Abrahaͤ wird mich aufnehmen. 
Kommt es aufs haͤrteſte/ fo geht es wie dort zu Sodom beym Loth. Der HErr nimmt 
ihn bey der Hand, fuͤhrt ihn aufs oberſte Geruͤſte, und fo ſagt dieſer glaͤubig: Leb ich, 
fo leb ich dem HErrn, ſterb ich, ſo ſterb ich dem ren, darum ich lebe, oder ſterbe, fo bin 
10 „ Und ſo fuͤhret JI Eſus den Bau und feine Seite biß in den Himmel 
inauf. 1 En 5 
Dieſes Aufrichten eines Kindes Gottes in ſolchem Bau durch JEſum / iſt nur 
nicht in particulari, das iſt daß es dieſem und jenem nur ſolte angehen, ſondern iſt ſo all 
gemein wie GOttes des Vaters Gnade. Denn eben Chriſtus will auch, daß allen 
Menſchen ſolle gebolffen werden; Hier iſt Chriſtus bereit, hier ſtreckt er den gantzen 
Tag feine Hand aus, daß man ſolche nur begehren ſolle zu bauen und nach dem Himmel 
zuführen, Und was er nun in univerſali gegen alle willig iſt, denn es ſollen auch alle 
Voͤlcker getaufft werden/ daſſelbe iſt er bereit, an einem ieden befonders auszunben. 
Unſere Selige Jungfer, ward durch GOttes Gnade auf dieſe Welt gegeben / 
Sie hat viel beſondere Gnade GOttes genoſſen. Aber in dieſen hatte Sie nichts bes 
ſonders/ Sie war auch eine Süͤnderin, leider unter dem Zorn GOttes. Chriſtus aber 
verwarf Sie nicht, ſondern durch ſein allgemeines Verdienst, nahm er ſich ihrer an, 
und legte den Grund⸗Stein zur ewigen Seligkeit. Da ſie ihm zur heiligen Tauffe 


gen. 
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gen. So war es bey Ihr auch. Wurde denen Knechten bey den Römern, wenn ſte 
freygelaſſen worden, ein weiſſer Rock zum Zeichen der erlangten Freyheit zu tragen 
vergoͤnnet. So gab JEſus der Seligen Jungfer ſeine helle und weiſſe Gerechtigkeit 
zutragen, und ward nun der Schluß in ſolcher Sie aufzubauen. Das war mehr als 
was dorten König Johannes II. in Spanien den Graffen von Ribaden verſprochen, 
daß fie mit ihren Nachkommen, wegen Ihrer Dienfte ſolten allemahl an der Koͤnigl. 
Taffel eſſen und jahrlich das Kleid ſo der Koͤnig am Tage der Weiſen wurde anziehen, 
welches allemahl ſehr koſtbar war, verehret bekommen. Gewiß nahmen Sie die wer⸗ 
then Eltern nach der heiligen Tauffe freudig auf ihre Armen, und war ihnen tauſend⸗ 
mahl lieber als zuvor. Weil Sie nun durch Chriſtum zur Seligkeit gegründet, und 
er ſich nun warhafftig erboten, Sie zur Seligkeit aufzubauen. So bin ich verſichert, 
daß die zarte Mutter ⸗Liebe gewuͤnſchet, daß ihr Kindlein lauter Flaͤmmlein der Goͤtt⸗ 
lichen Liebe aus ihren Brüften trincken möge, Hierauf ließ ſie ſich in JEſu auferzie⸗ 
ben, in der Furcht und Vermahnung zum Herrn, Ihre Anführer zum Herrn 
haben nicht düͤrffen Klage führen der Traͤgheit zum Guten. Sie hatte allezeit als 
eine kluge Jungfer das Oel des Glaubens bey ſich. Ihren Chriſten⸗Nahmen hat 
Sie vor der Welt nicht beflerket. Aber vor GOtt nicht rein blieben. Darum hat 
Sie J Eſus auferbauet und mit dem Hammer des Geſetzes auf ſie getroffen, dadurch 
Sie mit herglichem Buß⸗Seufftzen und Thraͤnen den Bau angefeuchtet. In ſol⸗ 
chem iſt er in JEſu befeftiget, daß er auch geſchwinde, faſt wie man ſagt iter Halß über 
Kopff, geeilet, den Bau Himmelan zuführen, er wolte, er konte fie nicht länger in dieſer 
grundboͤſen Welt laſſen. Er eilte! Er eilte! bey Zeiten mit ihr fort aus dem Ungluͤck 
wegzuraffen. Der Err JEſus baute ſo geſchwoind, und machte den Tag vor Abend 
mit Ihr Feyerabend. Das iſt wahr, daß J Eſus feinen Bau ſonderlich führet durch 
feine Botſchafften an ſeine Statt. Da das Werck folte beſchloſſen werden, fo ſchickte 
er an ſeine Stelle feinen treuen Diener, den Hoch⸗Ehrwürdigen, in BOtt andaͤchtigen 
und Hochgelahrten HErrn Ephraim Pretorium, E, E. Miniſterii in Thorn Senio- 
rem und der Kirchen zu St. Marien hochverdienten Paftorem, der Sie, ob zwar in 
gefährlicher Peſt⸗Zeit Heldenmüchig erfuchte, Sie in JEſu baute und erbaute zumLe⸗ 
ben und Sterben. Zu ſolchem Zeugnüß auch an einem andern Tage das heil. Abends 
mahl aus feinen Haͤnden gläubig und aͤndaͤchtig empfangen. Der HErr gedencke 
dieſer Seelen⸗Sorger Lieb und Treu am beſten. Der Bau des HErrn biß an den 
Himmel zu gelangen, und endlich hinein zugehen, gieng schnell vorfich, Die Todes⸗ 
Vorboten kamen, das Ende war nicht weit. Welches ihr aber ſehr bitter ward. Von 
Marggraff Heinrich in Meiſſen Gemahlin, Agnes, wird gemeldet: Daß als ſie kranck 
geweſen, ihr ein Engel im Schaffe fep erſchienen, der ihr aus einem guldenen Becher 
einen Trunck gebothen. Als Sie denſelben gekoſtet, ſaget Sie: Ach wie ein herber 
und bitter Trunck iſt das, darauf der Engel geantwortet: Ja wobl, ein bittrer Trunck 
ift das der Err wird ihn aber durchzuckern und groſſe Suͤßigkeit darauf folgen laſſen. 
Du Selige Jungfer, du haſt von der Hand des Herrn den bittern Trunck genom⸗ 
men, aber das war kurtz, ob es uns gleich hart dauchte. Genuͤſſe nun die Süßigkeit 
ewig! ewig! in JEſu. Der fromme und ſtandhaffte Bekenner des Nahmens JEſu, 
Cburfuͤrſt Johannes in Sachſen, hatte einen ſchweren Tod. Davon ſagt der ſelige 
Herr Lutherus in der Leichpredigt: Er waͤre ein ſtarcker Herr von Leibe geweſen, ſo 
haͤtte er ein ſchwer Ende genommen. Da die Selige Jungfer, von guter geſunder 
Leibes ⸗Conſtitution und Kraͤfften, fo hielt die Natur ſehr hart im ſcheiden. Aber ſo 

biſt du glücklich und ſelig in Himmel hinauf gebauet. a 
Es iſt nun GOttes Bau ſo gerichtet, daß er auch keinen Menſchen will laſſen. 
Obgleich aber GOttes Wollen ift, fo iſt nicht allemahl der Menſchen Wollen. Chriſtus 
ſagt: Ich habe dich wollen verſammlen, wie eine Henne verſammlet ihre Kuͤchlein un⸗ 
ter ihre Flügel, aber ihr babt nicht gewolt. Dazu iſt nun der Heilige Geiſt bereit, 
der beſchaͤfftigt iſt durch Oarreichung der 0 dieſem Bau. Daß alſo die nicht 
* ſwie⸗ 


— = ch EEE TEE 


6. 
wie derſtrebende durch ihn aufgerichtet werden. Welches denn die dritte Seite an 
dieſer Pyramide und ſolche in einen Triangel ſchluſſet. Wer nun will zu GOtt kom⸗ 
men, der muß glauben. Der Glaube aber iſt nicht iedermans Ding. Es beſtebt der 
Glaube bey keinem Menſchen in eignen Kraͤfften. Er wird auch nicht wie die Erb⸗ 
Sünde angebohren. Sondern er wird durch den Heil. Geiſt in den Hertzen derer, 
die da wollen glauben, angezundet. Dieſer kommt nun aus dem Worte G Ottes und 
den heil. Sacramenten. Durch dieſe blaͤſet oder wuͤrcket der Heilige Geiſt. Gleich 
wie etwa die trefflich klingende Laute oder ſehr küͤnſtlich Orgelwerck nicht von ſich kan 
einen Thon geben: Alſo auch kan kein Menſch etwas G Ott gefaͤlliges thun ohn den 
Heiligen Geiſt. Und wie etwa ein Stuͤmpler auf erwehnten Inſtrumenten nichts. 
kan zu wege bringen, wenn er gleich immer ſtimmelt und glümpert: So kan auch kein 
natürlicher Menſch/ ob auch das licht der Natur etwas weiſet, GOtt nichts angeneh⸗ 
mes von ſich geben, wenn der Heilige Geiſt nicht den Glauben anzuͤndet, und ſolchen 
bauet. Da muß man nicht ſagen, fides regitur opinionibus, der Glaube beſtehet in 
der Einbildung, ſondern in einer feſten Gewißheit und Wiſſenſchafft. Wiſſen koͤnnen 
bloſſe naturliche Menſchen haben. Wer wolte Platoni, Ariſtoteli, Senecæ und an⸗ 


dern diß benehmen? Da kan das Wiſſen des Glaubens ein bloß natürlicher Menſch. 
ohn den Heiligen Geiſt haben, zum Exempel, ein Jude, ein Tuͤrcke, am Teuffel ſelbſt. 


iſt dieſes zu finden. Aber gewiß vor wahr halten, iſt nicht bloß das Werck des natür⸗ 
lichen Menſchen, denn der kan ohnmoͤglich begreifen, daß in der heiligen Orepfaltig⸗ 
keit drey eines ſeyv. Demnach ſo wuͤrcket der Heilige Geiſt das Wiſſen des Glaubens 
und bauet den Menſchen in dieſem Erkaͤntnuß. Es laͤſt es aber hier der Heilige Get 
nicht gnug ſeyn, ſondern er bauet fort nach dem was ſelig iſt, und würcket neben dem ge⸗ 
meinen Beyfall, einen gantz beſondern im Her tzen mit einer feſten Zuverſicht, auf alle 
dasjenige was es glaubt, in welchen denn die Gnaden ⸗Erleuchtung in himmliſchen Se. 
tern waͤchſet, da der Menſch hierauf mit ſeligmachenden Glauben alles ſich appliciret, 
daß es ihn angebe vor ſeine Perſon. Welches denn darauf den Goͤttlichen Gefallen 
erwecket, davon man ſinget: Ein Wohlgefallen GOtt an uns hat. Die Welt ſaget 
vom Bauen: Bauen macht Luſt, nur daß es viel koſt. Dieſer Bau des dreyeinigen 
Gottes am Menſchen koſtet ein vieles. So aber der Menſch durch den Heil. Geiſt. 
ſich laͤſt regieren, fo hat GO TT Gefallen daran. So bauet nun der Heil. Geiſt im 
Menſchen des Glaubens Fruͤchte, zum Exempel: Wenn GO T feinen Sohn der 
gantzen Welt geſchencket, ſo ſaget der Menſch aus feſtem Glauben: Chriſtus hat mich 
gelie bet und ſich felbfi für mich dargegeben. Denn das gantze Alles des Glaubens iſt: 
Ich weiß an wen ich glaͤube. In allem heiſt es mit Thoma: Mein HErr, und mein 
SO Wie Caroli V. Wahlſpruch war: Plus ultra: Immer weiter hin / iſt gericht 
mein Sinn. So will nun ein Chriſt in dieſem Bau nicht bleiben, ſondern der Heil, 
Geiſt fůhret ihn in die Liebe. Die Liebe iſt nun das gröͤſte Geboth und ſo iſt alles Tich⸗ 
ten und Trachten gerichtet, daß alles zur Ehre GOttes und Billigkeit des Nechſten 
gebauet werde. Mein Gott, was iſt das vor ein GOtt gefaͤlliges Bauen. Wenn 
mich nicht müfte beſchuldigen laſſen der allzugroſſen Weitlaͤufftigkeit, ſo wolte gerne in 
dieſem mich aufhalten. Den Schluß zu finden aber befiehlet mir die Sache. Alexan⸗ 


der M. aber wolte nicht gnug haben an dem Beſchluß einer Welt. Drum war es fein 


Spruch: Nec unus ſufficit Orbis: Ich laß mich nicht mit einer Welt begnuͤgen, waͤre 
eine noch ich wolte ſie beſiegen. Ich will ſagen / wenn der Heil. Geiſt den Menſchen 
bauet, der ſich laͤſſet, fo beift es mit Recht: Nec unus ſufficit orbis. 
Auf dieſe Welt da bau ich nicht, | kei 
Auf jene iſt mein Sinn gericht. iR 1 
So iſt alles durch den Glauben in der Hoffnung auf die Ewigkeit und jene Welt gẽ⸗ 
bauet: Denn hoffen wir allein in dieſem geben auf Ehriftum; fo ſind wir die elendeſten 
unter den Menſchen. In der Hoffnung wird er biß in das ewige Leben hinein gebaut. 
Hier aber iſt nun der groſſe Unterſcheid. Obgleich nach dem Licht der Natur, durch 
die 
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die allgemeine Gnade GoOttes einige Ungläubigen aus ihren Tugend⸗ Wandel herr; 
lichen Nachruhm erhalten. Als Antoninus bekommt den Nabmen eines Frommen g 
Ariſtides eines Gerechten, Phocion eines Guten. So it doch in dieſen noch andern 
kein Goͤttliches Gefallen. Denn nichts iſt von ihnen aus Glauben kommen. Was 
aber nicht aus Glauben, das iſt Sünde. Diß aber iſt des Heil. Geiſtes Bau, welcher 
den Glauben bauet, und die Menſchen fi) im Glauben laſſen bauen. Dahero folgt 
thaͤtiger Glaube, Liebe und Hoffnung. Welche drey Stucke dieſe Pyramide in ein- 
ander flechten und binden, daß dieſes ein von GOrt gebauter Menſchiſt. Stirbet er, 
fo ift dieſes fein Grabmahl oder Pyramide, daß die hochheilige Dreyfaltigkeit G Ott der 
Vater / Sohn und Heil. Geiſt über ihn gebauet, dieſe gekroͤnet, und den Bau biß in 
Himmel zur ewigen Seligkeit hinaufgeführet. Da denn im Tode eine groſſe Freu⸗ 
digkeit daß in uns die Sinnen nicht verzagen, wenn der Feind das Leben will verklagen. 

Was hohes und ſonderbahres war der Tempel zu JEruſalem; Unſere Stli. 
e Jungfer war ein Tempel des Heil. Geiſtes. Ihr Hertze war deſſen Heiligthum. 
95 dem gieng er aus und ein. Mit ſeinem Urim und Thumim erleuchtet er ſie. Se⸗ 
hen nun die Augen des HErrn nach dem Glauben. So bat der Heilige Geiſt in 
beiliger Tauffe Ihr geſchenckten Glauben in Ihrem Hertzen bewahret und weiter auf⸗ 
gebauet. Soſlte diß nicht des Heil. Geiſtes fein Werck geweſen ſeyn? Wenn Sie in 
der zarten Jugend das Wiſſen des Glaubens wohlgefaſſet, mit Luſt behalten und davon 
geredet. Hierinnen kan ein natürlicher Menſch das vorgenommene begreiffen. Aber 
der Heil. Geiſt wuͤrckte des Glaubens hertzlichen Beyfall in ihr, daß Sie ein groſſes 
Licht der Erleuchtung Goͤttlichen Wortes und aller Himmels⸗Güter empfunden. 
Jederman iſt es kündig daß Sie die Haͤuſer des Herrn fleißig beſuchte / kam in dieſelben 
aus Anregung des Geiſtes GOttes. Die Liebe zu GOttes Wort war nicht aus ihren 
Kraͤfften, der Heil. Geiſt predigte Ihr diß ins Hertze. Drum waren Ihr der Welt 
unnütze eitele Worte Thorheit. Der Heil. Geiſt bauete den kindlichen Gehorſam und 
Chriſtliche Frucht ſo wohl in Ihr, daß nicht nur die leiblichen Eltern ihr Wohl ge fallen 
daran hatten. Um Ihrer Tugend willen nahmen und behielten Sie die nunmehro 
ſelige Groß⸗Eltern zu ſich denen Sie ungemein wuſte mit Gehorſam zu begegnen. 
In dieſer Abſicht ſchloß Sie der Hoch⸗Edle Herr Roͤſner, nebſt Seiner damahls 
noch lebenden Frau Gemahlin in ihr Hertz, hielten Sie als ihr Kind. Wenn Sie 
gegen iederman leutſelig, demüthig und freundlich, ſo ware es nicht nach Angewobn⸗ 
heit, ſondern aus Glauben durch den Heil. Geiſt. Durch den Glauben zeigte Sie 
einen edlen Tugend⸗Wandel. Ich kan diß verſichert bezeigen, daß der Heilige Geiſt 
Sie ſonder lich in der Hoffnung zům Himmel gebauet. Was iſt gemeiners, als daß die 
Menſchen mit groſſer Hoffnung auf die Welt hinaus bauen. Thun es doch die Alten 
thoͤricht qnug, wie ſolten die Jungen nicht ihren Fußſtapffen nachgehen? Die liebe 
Selige Jungfer / baute weder auf langes Leben hinaus, weder auf andere Welt⸗Din⸗ 
ge, zu größter Verwunderung. Ihr Sinn war im Heil. Geiſte gebauet: Mein 
Gd T T, dir ſey alles heimgeſtellt, mein Leib, mein Seel, mein Leben, ſeb GOtt dem 
Errnergeben, er machs wie es ihm gefällt. Drum wundere man ſich nicht, daß 
dieſe Blume in der erſt angehenden Blüte abgebrochen. Es hat fofeyn mıiffen. Wer nicht 
auf dieſe Welt ſoll gebaut werden, den laͤſt auch der Heil. Geiſt ich nicht erſt lang dar⸗ 
ein vertieffen / ſonſten würde er darnach nicht bald mit den klugen Jungfrauen foꝛtkomen. 
So nun ein Menſch durch die heilige Oreyfaltigkeit aufgebauet, ſtirbet, fo wird 
hillich dieſe Pyramide über ihn gebauet. Dieſe übertrifft Adriani, Amafis, Meridis, 
Maufoli Grabmable famt den Egyptiſchen Pyramiden. Denn dieſe ſind alle eitel 
nach Salomonis Ausſpruch: Obgleich einige Rudera noch ſtehen, find fie doch durch 
die Zeit gantz abgekahlet. Derer Glantz ift hin, und heiſt die Uberſchrifft: Tempus 

edax rerum. . 

Nichtes hat Beſtaͤndigkeit, 
Alles zehret auf die Zeit. 


uber 


2 


ſeyn, dahero die Geblüͤts⸗Freunde Sie hertzlich geliebet, Gemuͤth 


Raten © WERE 
Über dieſe aber, nehmlich Grabmahle, fo die hochheilige Oreyfaltigkeit aus den Men⸗ 
ſchen aufgebauet, beiſt es: Non eſt mortale quod opto. 

Diß kan keine lange Zeit verzehren, 

Ewig muß diß Gnaden⸗Denck mahl wehren. 
Denn lautet es von den Helden: Manet poſt funera virtus. 

Der Helden⸗Ruhm kan nicht im Tode gar zergehen, 

Er mütz in feinem Werth noch lange Zeit beſtehen. | 
So kan und muß man vielmehr fagen, was die heilige Drepfaltigkeit an einem From⸗ 
men auferbauet: Manent in Secula ſancta. 

Das Werck der heiligen Dreyfaltigkeit, 

Beſtehet heilig auch nach aller Zeit. 2 
Wenn Ich nun nochmahlen an unfere Selige Jungſer zurücke gedencke und Sit 
nach ibrem Leben von der heiligen Orepfaltigkeit fo herrlich gebauet, vorſtelle, ſo wird 
ieder mit Tito Veſpaſiano ſagen müͤſſen, als er den Ruin des fürtrefflichen Tempels zu 


Jerusalem ſahe: Schade um das ſchoͤne Sebaͤude! Sie ifkleider hin! Was aber nun 


gebauet iſt, das kan nicht vergehen. Denn Menſchen Wercke vergehen, aber dieſe 
Wercke Gottes die fangen ſich in der Zeit an bleiben in und nach dem Tode, und mil 
fen ewig beſtehen. Drum geböretüher die Selige Jungfer billich eine ſolche Pyramide. 

Groß und. Hoch⸗Edler HErr Roͤſner! Ich weiß, daß er hierbey voll Trau⸗ 
rens. Er bat vorhin empfunden, daß es wahr, was der fromme Selneccer ſagt: Es 
ſey nichts ſchmertzlichers auf der Welt, als die Leiche eines Liebſten Eheweibes zu ſehen. 


Den Verluſt kan er nicht ſchaͤtzen, welcher ihn durch den Verluſt der Seligen Frau 


Gemahlin, verwichener Zeit betroffen. Da kaum das Trauren ſich ein wenig ge⸗ 
legt, fo muß er eine geliebte Enckelin, Tochter von der angenehmen Frau Schwe⸗ 
ſter, in Ihrer Blute, auf welche alle erwuͤnſchte Hoffnung gebauet war, mit ſeinen 
Augen ſehen erblaſſen. Plammenitus Königin Egypten, gefangener, Königs Cam- 
byfes, ſagt von dem vor Augen ſtebenden Verluſt der Seinen alfo: Domeſtica mala 


ſunt majora lachrymis. Verluſt der feinen Geliebteſten im Hauſe, iſt groͤſſer, als daß 


er koͤnne beweinet werden. Ich ſehe im Geiſte in fein Hertze, daß es noch uͤberwoge⸗ 


nen Beyfall giebet. Vor dieſer Welt iſt diß ſchoͤne Gebäude biß auf den Grund ein- 


geriffen, Alle Hoffnung des Wiederbauens iſt aus. Hoch⸗Edler Herr / ich mag 
diß ſagen, da ſtets feine Brieffe hoch und werth in Frauſtadt gehalten worden, er jeder⸗ 
zeit auf alle Gelegenheit darinnen ſich hertzbruͤderlich bezeuget, daß dieſesmahl ſein 
Wunſch wird ſeyn geweſen: Ach daß ich es nicht hätte ſollen erleben, die Nachricht die⸗ 
ſes ruinirten Baues zu melden. Wenn aber durch vornehmen Freund den werthe⸗ 
ſten Eltern dieſe vorgeſtellet worden, ſo ſind fie diß mahl in ſolch Erſchrecken und Be⸗ 
trüͤbnüß gerathen, daß es nicht gröffer ſeyn koͤnnen. Ich muß geſtehen, daß nicht der⸗ 
gleichen Betrübnuͤß geſehen. Der wertheſte Herr Vater war auſſer ſich ſelbſt. 
Die liebſte Frau Mutter ſo beſtürtzt, daß auch faft kein Troſt in dieſem Schmertzen 
wolte haften, und biß dieſe Stunde bleibt im innerſt befeuffzeten Andencken, die Treue 
Barbara Theodora. Deſtomebr Glauben kan man mir beymeſſen, ie befftigern 
Jammer und Trauren man uber ſolchen Riß in der Welt ſiehet. Hier iſt er im hoͤchſten 


Grade geweſen, daß er auch nicht haͤtte koͤnnen groͤſſer ſeyn. David klage den Ver⸗ 
luſt Jonathans ſchmer zlich. Schmersliches Klagen überfiel das einander ſehr liebende 


Geſchwiſter; die noch nicht in der Welt erfahren hatten, was Sterben unter Geſchwi⸗ 
ſtern auf ſich habe. Jetzt aber fühlen ſie es klagen den Fall, den GOtt unter Sie ge⸗ 
ſchickt. Die geliebte Frau Schweſter in Thorn war biß in die Seele betrübt, that der 


Seligen ungeſcheut in aller Peſt⸗ Gefahr treue Handreichung, ſcheute ihr Leben nicht, 


wenn Sie auch mit Ihrem Blute hätte dienen koͤnnen. Gewiß groſſe Treue, die nicht 


leicht ihres gleichen wird haben. Da die Seelige Jungfer ſich liebreich gegen iederman 


bezeugt, daß Niemand, der Sie kante, wenn er auch hätte 1 * unhold 
Freunde Ihr guͤn⸗ 
ſtig 


e 39 


ſtig und hold geweſen. So ſehe ich, daß bey dieſen ſo wohl in Thorn als in Frauſtadt er⸗ 
füllet worden: Impoſſibile eſt, funera ſuorum ſiccis intueri oculis. Ohnmoͤglich iſt 
es den Todt ſeiner Lieben ohne Thraͤnen anzuſehen. Dich abgebrochene vom Roſen⸗ 
Stamme hat Gebluͤts und Gemuͤths⸗Freund hochbeklagt. In vielen Thraͤnen biſt 
du nicht begraben worden. Die betruͤbte Peſt hat es nicht wollen leiden. Deſto mehr 
aber find ſolche dir nachgeſchickt. Liebſte Jungfer Schweſter! Meine Seele klagt 
bich bitterlich, dein aufrichtiges und redliches Gemuͤthe jammert mich. Weinen nicht 
meine Augen, ſo feuffget mein Hertz, voll Jammer und Schmertz es ſchmertzet mich, 
daß ich ſagen muß: Ach Schade um das ſchoͤne Gebaͤude. 

enn wir es aber erwegen und noch hefftiger klagen, da es ohn dem zu haͤuffig 
geſchehen, ſo richten wir nichts aus. Sondern wenn wir auf die Welt ſehen, da wir alle 
das Elend bauen. Die Selige iſt dem entnommen, und über Ihr iſt von der heiligen 
Oreyfaltigkeit ein ſolch Grab und Ehrenmahl gebauet, das in Ewigkeit mit nichten 
vergehen kan. So muͤſſen wir den hoͤchſten Küͤnſtler nicht tadeln, Nil muſſen wir ſeyn 
und ſagen: Was GoOtt thut, das iſt wohlgethan. 

Groß und Hoch⸗Edler Herr Roͤſner, die Hand des HErrn hat in den Peſt⸗ 
Zeiten ihn fo angegriffen, daß fie wenigen fo ſchwer gefallen. Beyde Peſt⸗ Jahre iſt der 
Herr in fein Hauß gangen. Beyde Jahre hat er ihm die Liebſten in feinem Haufe her⸗ 
ausgeriſſen und die andern auch gefunden. Seinen Leib aber hat der Wuͤrg⸗Engel 
nicht doͤrffen antaſten. Hier kan ich mit Recht ſagen: Er hat fein Leben in die Hand ge⸗ 
nommen, die ſonſt in ſolchen Zeiten getrennte Todes⸗Treu nicht getrennet. Biß an 
das Ende an Leib und Seel der Seinen gepfleget. Er iſt vor vielen ein Wunder wor⸗ 
den. Er troͤſte ſich darüber, daß G Ott durch ihn einen groſſen Theil an der Seligen 
Jungfer Himmel an gebauet. Ich habe der Seligen Jungfer Worte an Ihn: 
Groß und Hoch⸗Edler Herr Ohm, er hat mich zu meinem GOtt zu kommen aufe 
gebauet, daß ich ein Denck:und Grabmahl in der Nachwelt von heil. Oreyfaltigkeit ges 
bauet, hinterlaſſe. Unter dem iſt mein Leib fo verwahret, daß ich aus dieſem Grabmahle 
zur ewigen frohen Seligkeit werde herausgeben. Ich dancke ihm hoͤchſt vor alle groſſe 
Treu und Gute, die nicht groͤſſer haͤtte ſeyn koͤnnen, daß auch ſolche biß in Tod und nach 
dem ſich bezeuget. Sein Sarg, welchen er laͤngſt zu feinem Ruhe⸗Bette laſſen machen, 
iſt mein Sarg und Ruhe⸗Bette worden, ja auch meinen Coͤrper zum Braut⸗Bette be⸗ 
gleitet. Haben es doch Ehgatten einander nicht gethan, haben doch Eltern und Kinder 
einander es zu thun, laſſen anſtehen. GOtt fen dafuͤr ſein gnaͤdiger GOtt. Allen zeit⸗ 
lich und ewigen Segen gebe G Ott an Leib und Seel dafuͤr. Ich will ihm noch ewig 
dafiir dancken. Der zeitliche Danck iſt für alle Gute zu wenig. Und dieſen habe ich 
auch auf mir, daß ich ſolchen hiermit, ob es zwar vielfältig ſchon geſchehen, von den gelieb⸗ 
ten Eltern an Ihro Hoch⸗Edle Herrlichkeit ablege. Was offentlich geſcheben, 
dafuͤr muß offentlich gedancket werden. Sie dancken tauſendfach vor die hohe Treue 
und Liebe ihrer Seligen Jungfer Tochter im Leben, Sterben und nach dem im Be⸗ 
graben erwieſen. Ich kan das Gute nicht alles benahmen, was fie dafür wuͤnſchen. Der 
HErr von oben ſey ein Vergelter. Es iſt dieſes eine groſſe Grund. Seule des Troſtes, über dieſen 
betrübteſten Abſterben, daß von Ihrochoch⸗Edlengherrlichkeit alle erſinnliche Mittel de Se 
ligen zu helffen find an die Hand geſchafft worden. Wenn aber alles iſt umſonſt geweſen, fo ſagen 
fie: Des HEern Wille iſt geſchehen. f 

Sochwertheſte Eltern, ich weiß, daß die liebe Jungfer Barbara Theodora 
noch vor ihren Augen ſteht: Ich weiß daß ſie noch faſt wie nicht möglich zu ſeyn glauben koͤn 
nen, daß Sie geſtorben. Sie find voll Jammers. Das Mutter⸗ Hertz will ſich noch nicht bes 
ruhigen. Zu Troſt will ich ihnen einen ſonderlichen Denckgroſchen ſchencken. Die fromme ver⸗ 
wittibte Churfuͤrſtin in Sachſen Sophia, Chriſtiani J. Gemahlin lieſſe Anno 1616. 
Ducaten ſchlagen, womtt fie ihren Herrn Sohn Churfuͤrſt Johann Georg l. zum heil Chriſt 
beſchenckte. Die eine Seite zeigere die Chur⸗Schwerdter und Chur⸗Hut mit eingeſchlungenen 
SC. das iſt Sophia Churfürſtin, mit der Uberſchrifft: WOHL DEM DER FREUD AN SEI- 
NEN KINDERN ERLEBE T. Auf der andern Seite ſtund oben GOttes Auge /in dem der Nahmen 
IH. und unter dem der Heil. Geiſt in Tauben Rn der Revers hieß: HILF DU 9 

2 DREY- 


— SEE 
DREYFALTIGKEIT, Diefe Muͤntze war fo lieb und angenehm, daß gedachter Ehurfürft 1617. 
zum heil. Chriſt⸗Geſchencke eine andere ſchlagen ließ nach Inhalt 1. Reg. a. vers 9. Welche zu fin⸗ 
den, in doppel, eintzelen Ducaten, Goldguͤlden, gantzen, halben und Orths⸗Thalern. Da denn ers 
wehnte Hiſtorie gepregt mit der Uberſchrifft: UT SALOMON SIC EGO MATREM. Auf der 
andern Seite ſtehn zwey Muͤtterliche Haͤnde gefalten, gen Himmel gerichtet, darinnen Jehovah 
zu ſehen, fo von zweyen andern als einer geharnſchten, ſo des Churfuͤrſtens bedeutet, und unge⸗ 
harnſchten, ſo deſſen Frau Gemahlin Hand ſeyn ſoll, unterſtuͤtzet mit dem Revers: MATERNIS 
PRECIBUS NIHIL FORTIUS, Wolten Sie, hochgeſchaͤtzte Eltern, ſagen daß fie deyd an ihrer 


Tochter erlebet. Ich ſage: Wohl ihnen, fie haben Freud an Ihr erlebet. Im Leben müffen fie 


abba daß Sie ihnen lauter Freude gemacht. Wenn nun der Tod erfolget ift, dencken fie an 
ie Umſchrifft dieſes Denckgroſchens. Die heil. Dreyfaltigkeit hat der Seligen Jungfer zur ewi⸗ 
gen Seligkeit geholffen, dieſe hat Sie dahin von Mutterleibe erbauet. Sie dencken, was ſie vor 
ein Grabmahl erlanget. Da fie Ihr alles gutes gewuͤnſchet. Könte Sie was beſſers haben? Das 
iſt zwar ihnen ſchmertzlich betruͤbt, daß Sie die letzte Siebe im Tode nicht koͤnnen erweiſen. Als 
Epaminondas, der tapffere Held der Thebaner / gefragt worden was ihm im groſſen Siege wider die 
Lacedemonier am beſten gefallen, ſagete Er: Quod Parentes gloria meæ ſpeculatores habui, das 
iſt meine Freude, daß meine Eltern meine groffe Ehre geſehen haben. Sie ſagen, das betrubt uns, 
daß wir den Todt unſerer Barbare Theodore nicht haben follen felbft ſehen die Augen zudru⸗ 
cken. Sie vergeffen, ich bitte den Troft nicht, daß Ihrochoch⸗Edle Herrlichkeit dieſes gethan, 
und ihre Stelle vertreten. Liebſte Eltern, ſagt Sie, vor alle hohe Liebe, die ich die kurtze Zelt 
des Lebens genoffen, für alle Sure, ale Beförderung zum Guten, ſage ich, immerwehrenden 
Danck. Komme ich ihnen nicht aus dem Gemürhe, fo bleibe auch mein Danck alſo in ihnen. 
Durch Sie bin ich befoͤdert / daß ich der heiligen Dreyfaltigkeit Grabmahl nach meinem Tode er. 
langet. GOtt ſaͤttige Sie mit langem Leben, laß Sie Freude an Kindern und Kindes Kindern 
erleben. Ich dance auch vor die herrliche Ausſtattung des ſchoͤnen Ehren · und Grabmahles, dar 
durch ich nicht fo dald in die Vergeſſenhett werde gerathen. Ihr werthes Geſchwiſter, ihr 
muͤſt wiffen, daß ihr nicht zuſammen auf dieſe Welt gehoͤret, ſondern im Himmel zuſammen ewig 
zu leben ſoll der Sinn ſeyn. Seht dahin hat Gott die liebe Schweſter voran genommen, 
Send nun auch mit Ihr himmliſch geſinnt. Ste dancket vor alle Geſcywiſterliche Tren und Lebe, 
uͤberglebt euch G Ott. Sie redet zuruͤcke: Gort lege meine abgekürtzte, euren Jahren zur Ver⸗ 
längerung zu. Inſonderhelt ſoll dir, liebſte Schweſter/ allhier in Thorn vieler Danck verblel⸗ 
ben, daß du biſt an den Todt mir getreu geweſt und mir Handreichung gethan. GOtt fen geprei⸗ 
ſet, der dich beſchuͤtzet, daß dich nichts angeſtecket. GoOtt ſegne dich deinen Ehe⸗ Herrn, liebes 
Töchterchen, zeitlich und ewig. Vielen Geblůts · und Gemuͤths⸗ Freunden, ift der Ab» 
ſchied betrübt. Hier dencke ich an des weiſen Alphonfi Königs in Arragonien Worte, als er ger 
fragt worden, welchen Menſchen er auf der Welt vor den Gluͤckſeligſten hielte, ſagte er: dieſen, 
der ſich mit gantzem Hertzen G Ott ergeben und alles, was ihm begegnet auch Creutz und Truͤbſal 
alfo annimt, als ob es ihm von Gott wiederfuͤhre. Und diß wird ein jeder annehmen, GoOtt hat 
diß an der Seligen gethan. Er hat ſie erbaut zur Seligkeit. Er wirds thun, daß wir uns ſollen 
wieder ſehn. Gott helff uns allen ſelig. Eins habe ich noch auf mie daß ieh dir du edles Thorn, 
dancken foll, daß du die abgelebete Gebeine in deiner Erden Schoß haſt verwahret. Nimmſt guͤ⸗ 
tig das letzte aufgerichtete Ehrenmahl an. GOtt laſſe dich dafür gebauet werden. GOtt ſegne 
dich in deinen Mauren. Er ſegne den Hoch · Edlen Rath und alle Judicia, alle die in deinen 
Thoren aus und eingehen ſo werden wir uns glücklich ſchaͤtzen, daß in deinem Sande unter GOt⸗ 
tes Kinder dieſe liebe Tochter / dieſe werthe Freundin ihr Ehren und Grabmahl hat. 
Schlüͤßlich bleiber ein ruhmwuͤrdiger Danck unter allen Segens Wunſch den geehrten und 
werthen Begleitern die nach damahligen Sterbens Laͤufften, ſich nicht geeuſſert haben der 
Mirbegleitung zu dem Grabe der Seeligen Jungfer beyzuwohnen. Der Ruhm und Dansk 
wird, ſo lange unſere Augen in Frauſtadt werden offen ſtehn, unvergeſſen bleiben. 

Worauf denn das ruhmwuͤrdige Grabmahl in einer Pyramide zeige, nach welcher die 
heil. Dreyfaltigkeit die Selige Jungfer von Mutter Leibe an erbauet, welches nach Ihrem ſell⸗ 
gen Tode der Welt hinter bleibet. Doch was ſage ich der Welt hinterbleibet, das ſchlech te Anſehen 
und Pappier bleibt nur der Welt, der Nachdruck aber dieſer Uberſchrifft bleibt ewig. Nach dem 
wird Sie erwecket. Nach dem wird ſie geruffet werden in die ewige Seligkeit. Nach dem wird 
Sie in ewiger Freude leben. Nach dem wird Sie dte heilige Dreyfaltigkeit annehmen und ewig 
vor Ihr beſtehen. Ja nach dem hat Sie ſchon die der abgeſonderten Seelen bereitete Freude. 
Dieſe Uberſchrifft wird Ihr ewiger Ruhm ſeyn. Da aller Ruhm, Schöne und Fuͤrtrefflichkeit 
der Welt vergeht und mit der Zeit von Ihr vergehen wird, ſo bleibet diß ewig. 
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Be Ber BEREITET — 
Himmel von der hochheiligen Dreyfaltigkeit Selbſt gebauet. 
Welches keine Zeit kein Unfall noch ſonſt was verderbt, es iſt zum 
geendiget in Thorn r/ꝛo den 1 Sept. innerhalb 20 Jah. 30 W. 5 Tag. 
ſo angefangen Anno 1689 den 26 Novembris in Frauſtadt, 
der Tugend Edlen Jungfer Barbare Theodore Bergemannin, 
Schau Leſer diß unvergaͤngliche Ehren- und Grabmahl an, 


— 
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Ja i allergroͤſte Liebes⸗Bezeugung GOttes gegen die Menſchen iſt 
N damit eröffnet ‚daß er ſich gegen fie als Vater erklaͤret. Solches 
nicht nur zum Scheine, ſondern in der That. Hiermit laͤſt ſich 
Gott in ſein Hertze ſehen. Chriſtus hat dieſen Nahmen öffters im 

5 Munde gefuͤhret, ja gelehret im gläubigen und füffen Vertrauen 
2 Gott unſern Vater zu nennen, ihn alſo anzuruffen, alle Hoffnung 
uf ibn zu ſetzen, ſich ibm zu uͤberlaſſen. Von Alters her iſt das fern 
Nahme. Deß wegen haben auch die Menſchen⸗Kinder Recht bey ihm, ſie ſind gar 
feine Kinder. Daß man alſo billicher Weiſe das Hertze GOttes gegen die Menſchen 
und dieſer Vertrauen / was fie haben ſollen, kan abſchattiren in einem gen Himmel ſeuff⸗ 
zenden Menſchen, wo am Himmel in einem trefflichen Glantze ſtehet: PATER SUM: 

Wo du mich recht wilt erkennen, 

So magſt du mich Vater nennen. 
Alle feine Gnade und Gute iſt in dem enthalten, daß er Vater. Alle Liebes-Regie⸗ 
rung fuͤhret er als Vater aus. Wie dieſes zwar allgemein, fo hat dieſes beſonders an 
ſich ein jeder zu erkennen und zwar bey einem immer mehr als beym andern. Als ein 
liebreicher Vater iſt der getreue GOtt zu erkennen daß er ſich alſo erwieſen, gegen die 
in feinen Armen ſelig entſchlaffene Edle, Hoch⸗Ehr⸗Sitt⸗ und Tugend ⸗belobte 
Jungfer Barbara Theodora gebobine Bergemannin. Sie war fein 
geliebtes Kind, liebe Tochter, und ward durch feine Vorſorge ausgeſtattet zu einer him̃⸗ 
liſchen Braut. Sie iſt dem leiblichen Herkommen nach von Vornehmen und Hoch⸗ 
geprieſenen Eltern und Vorfahren entſproſſen. Der Herr Vater iſt der Wohl⸗ 
Edle, Veſte Hoch weiſe und Großbenahmte Herr Herr Matthias Berger 
mann / Hochmeritirter Raths⸗Conſenior, Hochaͤnſehnlicher Scholarcha und 
berühmter Kauffmann in Frauſtadt. Welchen des himmliſchen Vaters Hand 
biß ins hohe Alter zu allem Segen und Troſt ſeines Hauſes und der gantzen Stadt 
trage. 

Des Herrn Vaters Herr Vater der Hoch⸗Ehrenveſte Großachtbare und 
Hochbenahmte Herr, Herr Matthias Bergemann Vornehmer Bürger 
und Kauffmann in Frauſtadt, welcher die Bahn mit helffen brechen zu den zwar 
mühſamen und gefährlichen, aber der gantzen Stadt und Land ſebr nutzbaren Hand» 
lungen in die euſerſten Graͤntzen Pohlens, in Ungarn, Moſcau, Türckey. 

Des Herrn Vaters Frau Mutter die Wohl- Ehrbare, Viel⸗Ehr⸗Sitt⸗ 
und Tugendreiche Frau, Barbara Bergemannin gebobrne Wernerin. 

Des Herrn Vaters Vatern Herr Vater, Tit. Herr Friedrich Berger 
mann, Lange Zeit Rath und Kirchen⸗Vorſteher zu Juͤter dock in Sachſen. 

Des Herrn Vaters Vatern Frau Mutter, Frau Urſula Bergeman⸗ 
nin gebohrne Kundin. : 

Des Herrn Vaters Vatern Vatern Herr Vater, Tit Herr Sebaſtian 
Bergemann, wohlgeſehner Bürger in Juterbock. Alle Bergemann bes 
nahmet, ohne einige Rahmens Veraͤnderung. | 

Des Herrn Vaters Vatern Vatern Frau Mutter, Frau Anna Ber⸗ 
gs gebohrne Winnin, aus einem alten berühmten Geſchlechte der 

inner. 

Des Herrn Vaters Vatern Mutter Herr Vater, Tit. Herr Frantz 

uno, angeſehner Burger in Juͤterbock. 

Des Herm Vaters Batern Mutter Frau Mutter, Frau Anna Aus 
noin, gebohrne Paulin. Dis 
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Des Herrn Vaters Frau Mutter Herr Vater Tit. Herr Adam Very 
ner, Vornehmer Buͤrger und Kauffmann / wie auch eines loͤblichen Judicii Aſſeſlor 
in Frauſtadt. 

Dis Herrn Vaters Mutter Frau Mutter, Frau Maria Wernerin, 
gebohrne Meinhartin. 

Des Herrn Vaters Mutter Vatern Herr Vater, Tit. Serr M. George 
Werner, Vornehmer Theol. und botta, wie auch der damahligen Evang. Kirche 
zu Schlava in Schleſien in die 40. Jahr treugeweſener wohl verdienter Paſtor und 
Seelen⸗Sorger. 

Des Herrn Vaters Mutter Vater Frau Mutter, Frau Sedewig 
Wernerin gebohrne Scholtzin. 

Des Herrn Vaters Mutter Mutter Herr Vater, Tit. Chriſtoph 
Meinhart, lang Zeit wohlverordneter Burgermeiſter in Schlava. 

Des. Herrn Vaters Mutter Mutter Frau Mutter / Frau Eva Mein⸗ 
hartin gebohrne Tſchetſchin. 

Muͤtterlicher Seiten. 

Die Frau Mutter, die Wohl⸗Edle, Hoher Tugend und Verſtand belobte 
Frau Frau Theodora Catharina Bergemannin gebohrne Roͤſnerin. 

Der Frau Mutter Herr Vater, der Wohl⸗Edle, Veſte und Großbenahm⸗ 
te Herr, err Tobias Roͤſner /in Frauſtadt Hochmeritirter Raths Senior, 
treuer Vorſteher des Kripleins Ehrifti, wie auch Teſtamenti & Stipendii ſel. Herrn D. 
Lamprechts nach hochloͤblicher Verordnung el. Herrn Teſtatoris aus der Wendiſchen 
Familie, Vornehmer Kauffmann. Ein Mann von trefflichem judicio und vieler 
Erfahrenheit, welcher das Recht, nach dem er was rechtſchaffenes in Latinitate in der 
Jugend begrieffen wohl verſtanden. 

Der Frau Mutter Frau Mutter, die Wohl⸗Edle, Hoch⸗Ehrbare Froͤm⸗ 
Bu und Tugend ergebene Frau, Frau Theodora Roͤſnerin gebohrne 

endin. 

Der Frau Mutter Vater Herr Vater, Tit. Herr Tobias Roͤſner, des 
Adelichen Guts Mühlbach Hochfürſtl. Trebnitziſchen Geſtiffts Schwibußiſchen Kreiſ⸗ 
8 wohlbelehnter Poſſeſſor, wie auch wohlmeritirter des Raths zu Schwibuſſen in 

chleſien. 2 

Der Frau Mutter Vatern Frau Mutter, Frau Eliſabeth Roͤſnerin 
gebobrne Bernhardin. 

Der Frau Mutter Vatern Vatern Herr Vater / rit. Herr Jacob Roͤſ⸗ 
ner, Vornehmer Raths⸗ aſſeſſor in Schwibuſſen. a 

Der Frau . — Vatern Vatern Frau Mutter, Frau Eva Roͤſue⸗ 
rin gebohrne Buſchin. 

er Frau Mutter Vatern Muttern Herr Vater, Herr Martin 
Bernhaͤrdi, Raths Kaͤmmerer und Hoff⸗Richter in Zuͤlchau. 

Der Frau Mutter Batern Mutter Frau Mutter, Frau Margare⸗ 
tha Bernhardin gebohrne Irmiſchin. 

Der Frau Mutter Mutter Herr Vater, Tit. Herr Jonas Wende, 
in Frauſtadt Wohlverdienter Raths » Alleffor , Vornebmer Kauffmann, der feineg 
gleichen nicht allhier gehabt, dieſer hat den Anfang gemacht in der muͤhſamen Handlung 
in die weit entfernte Graͤntzen, und Frauſtadt mit vielen und trefflichen Gebäuden ans 

ebauet. 5 f 
i Der gen 32 5 Mutter Frau Mutter, Frau Eliſabeth Wendin 
ebohrne Carıfiin. N | 2 
g Der Frau Mutter Mutter Vatern Herr DR: Tit. Herr . 
2 ende, 
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Wende, Vornehmer des Raths und Burgermeiſter in Frauſtadt, war ein Sohn 
Tit. Herin Caſpar Wendes, Raths- Alleſloris in Frauſtadt und Frau Anna 
gebobrnen Gaunersdoͤrfferin, und ein Enckel Tit. Herr Matthäus Wendes, 
Raths. Verwandten und Frau Anne gebohrnen Lamprechtin, ſo eine Schweſter Hit. 
Her Matehei Lamperti, Frauft. J. U. D. Canonici Vratislav. Niſſenſ. Plocenf. Pol- 
tovienſ. Glogoviæ Maj. Archidiaconi & Præpoſiti Ratisborienſis. 
Der Frau Mutter Mutter Vatern Frau Mutter Frau Margaretha 
wend in gebobrne Schultzin. . 
Der Frau Mutter Mutter Mutter Herr Vater, Tit. Herr Balthaſar 
Carifius , berubmter Phil. & Med. D. und Practicus in Großiglogau in Schleſien. 
Ber Frau Mutter Mutter Mutter Frau Mutter, Frau Chriſtina can 
für gebohrne Mentzelin, eine Tochter Tit. Herm Johaͤnn Mezeezii ‚berühmten 
Phil. & Med. D. & Pradici Ord. in Glogau, und Frau Anna Senfftlebin, derer 
Herr Vater / Tit. Her: Martin Senfftleben, Vornehmer Jetus, des Glogauiſchen 
Fuͤrſtenthums Koͤnigl. Amts⸗Secretarius. f 
Wie zwar dieſes eine leibliche groſſe Ehre und Gluͤckſeligkeit, fo hat doch der all⸗ 
mächtige G Ott bierüͤber feine Vater⸗Hand gehabt, da er die Selige in Mutter⸗Leibe 
belebet und durch feine Gnade Ihr Anno 1689. den 26. Novembr. den Eingang in 
dieſe ſichtbare Welt glücklich und geſund gegoͤnnet, und ſelbſt gegeben. Wie Sie denn 
mit groſſen Freuden und Danck fo wohl von den lieben Eltern als Groß⸗Eltern von 
dieſer Gnaden⸗Vater⸗Hand genommen worden. Aber diß war betrübt, daß es von 
Natur ein Kind des Zorns, und alſo dem himmliſchen Vater nicht gefaͤllig, ſo geſchach 
doch eine Gnaden volle Adoption und Aufuehmung zum Kinde. Lex curiata verboth 
bey den Römern, daß kein Plebejus oder gemeiner Mann doͤrffte einen Patritium ado- 
ptiren. Gott aber ob ihn der Himmel und aller Himmel Himmel nicht begreiffen 
kan, nim̃t zu Kindes⸗ Recht an, den in Suͤnden empfangenen und gebohrnen Menſchen, 
bezeugte ſolches an der Seligen. Nichts ſeltſames iſt, daß ein leiblicher Vater felbft 
bey feinem Kinde Pate iſt und ein wichtiges Paten⸗Geld einbindet. Philippus König 
in Spanien, thut es bey feinem Sohn Carolo, fo hernach Roͤmiſcher Kaͤyſer worden. 
Bey dieſer Adoption im heiligen Tauffſtein war der himmliſche Vater Pate, begna⸗ 
digte fein Kind mit Chriſti Verdienſt, adoptirte es, Kindes⸗Recht in ewiger Seligkeit 
einften zu haben, beſchenckte es mit dem Heiligen Geiſte, ſchrieb es zu einer Beſitzerin 
aller himmliſchen Suter mit beyderſeits Frauen Großmuͤtterlichen ahmen 
Barbara Theodora, ins Buch des Lebens ein. Diß hat der fromme Erneſtus 
Hertzog in Sachſen angedeutet, wenn er auf einem Tauff⸗ Thaler laſſen dieſes prägen, 
und noch zu leſen iſt: d 
GOTT Vater durch die Tauff, 
Zum Kinde nimmt mich auff, 
Gott Sohn mit ſeinem Blut 
Macht mich gerecht und gut, 
Gott Heilger Geiſt zeucht ein, 
Mein Lehrer, Troſt zu ſeyn, 
Biß aus der Eitelkeit 5 
f Ich komm zur Ewigkeit. N 
Ein Vater muß Sorge fragen, daß feinem Kinde nichts widriges begegne, und was 
ihm moͤglich in allem huͤlffliche Hand leiſte. Allemahl iſt es zu thun nicht möglich. Der 
himliſche Vater aber kan dieſes allemahl vollkommen thun. An der Seligen that er es. 
Er windelte fein Kind, legte es in die Wiegen, hub es auf trug es auf ſeinen Armen, gaͤn⸗ 
gelt es mit feinen Haͤnden lehrte es ſchreiten. Beſonderer Beweiß an der ſel. Jungfer 
iſt ſattſam, weil ohne Kranckheit, ſonderbahren Anſtoß und Betruͤbniß 3 
N tern 
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Eltern es mit ibrem Toͤchterlein fo weit bracht. Diß muß billich, wo es zu finden als eine 
beſondere hohe Gnade des himmliſchen Vaters erkant werden. Dieſer Vater machte 
Sie durch ſonderbahre Behaͤglich⸗ und Freundlichkeit den leiblichen Eltern ſo ange⸗ 
nehm, daß Sie dieſes Kind gar ſonderlich in ihr En geſchrieben, und Zeit Lebens 
darinnen behalten. Dem Jacob waren die von Joſeph gezeugete Kinder ſo lieb, daß 
er ſie vor die Seinen adoptiret. Der Vater im Himmel machte die ſel. Jungfer 
ihren werthen Groß⸗Eltern muͤtterlicher Linie fo lieb, daß Sie dieſe zu ſich genom⸗ 
men, ihres Alters Ver gnuͤgen in dieſem lieben Enckelgen gehabt, ob zwar die geehrten 
Eltern gerne die von G Ott ihnen zugerichtete Freude täglich bey ſich hätten genoſſen, 
fo war es unumgaͤnglich, Sie nicht den lieben Groß⸗Eltern zu laſſen, welches auch biß 
nach beyderſeits ſelig erreichten Todt geſchehen. Hier pflantzten die Eltern treulich, 
die Groß⸗Eltern begoſſen, daß von der zarten Jugend an Glauben, Chriſtenthum, 
Gottesfurcht und Tugenden, fo viel in menſchlicher Schwachheit moͤglich, in Ihr feſte 
gewurtzelt, Sie eines ſittſamen Lebens gewohnet, es war an Ihr nichts vergeblich ge» 
bauet. Es konte auch nicht anders ſeyn, weil der Vater vom Himmel Gedeyen zu al⸗ 
lem gegeben, und Sie nicht wiederſtrebet. Von Kind an bezeugte ſich GOtt als Va⸗ 
ter an Ihr, Sie auch als Kind gegen ihm, darum Sie gewachſen und zugenommen an 
Gnade, bey Gott und den Menſchen. Anno 1700, beſchloß Lebens ſatt und müde 
fein Ehrenvolles Alter, der Herr Groß⸗Vater, worauf zu ſteter gegenwaͤrtiger Au⸗ 
gen Luſt, die Eltern ihr Rind wieder ins Hauß nehmen wollen. Eltern heiſſen offters 
aus Liebe auch die groͤſten Maͤngel an Kindern gut und Tugenden. Denn aber find 
Kinder ruhmwuͤrdig, wenn fie von andern geprieſen werden. Weil GOtt ſeine beſon⸗ 
dere Aufſicht gegen die Selige Jungfer bezeugte, ſo machte er Sie nicht nur in den 
Augen der Eltern angenehm, ſondern auch auſſer denſelben. Denn als aus dem klu⸗ 
gen Auffüͤhren, aus deren Augen und Thaten Tugenden leuchteten, ſo hat hierüber ei» 
ne hohe Vergnuͤgung gefunden, der Groß⸗ und Hoch⸗Edle Herr, Herr Johann 
Gottfried Roͤſner, itziger Zeit hochverordneter Koͤniglicher Burggraffe, hoch⸗ 
meritirter Buͤrgermeiſter des ruhmwuͤrdigen Thorns wie auch daſigen welt⸗ 
berühmten Gymnafii hochanſehnlicher Proto · Scholarcha, der Frau Mutter ein⸗ 
sig geliebter Herr Bruder, wie nicht weniger deſſen Frau Gemahlin, die Wohl⸗ 
Edelgebohrne Frau, Frau Anna Catharina Roͤſnerin gebohrne von Kießlin⸗ 
gen, aus dem Adelichen Herkommen derer von Kießling, die im Leben ein Frauen⸗ 
Zimmer nicht leicht zu vergleichenden Verſtandes und qualitaͤten geweſen, und nach 
dem erfolgten feligen Tode / dem Herrn Gemahl, ein thraͤnend und hertzbrechendes 
Andencken hinterlaſſen. Denn als dieſe gedachten Jahres die letzte Liebe, bey der Fu- 
neration, dem ſeligen Herrn Vater erwieſen, fo ward die ſelige Jungfer ihnen fo 
beliebet, daß Sie dieſe mit Elterlichen Conſens, als eignes Kind zu halten, aus dem 
Groß⸗Baͤterlichen Haufe mit ſich genommen. Die Selige ließ ſich dieſes um deſto 
mehr auch gefallen, weil in dem Sitz Preuß niſcher Tugend und Hoͤffligkeit, in der 
Mutter rein und ziehrlicher Polniſchen Sprache, unter Anführung fo vornehm und 
berühmter Tugend⸗Hand durch des himmliſchen Vaters Segen, nach menſchlichen Zu⸗ 
Rand, ein vollkommen Froͤmmigkeit⸗und Tugend⸗Kind aus Ihr wuͤrde werden. Ge⸗ 
hofft und wohleingetroffen. Sie war hier zwar aus der Eltern Augen, aber nicht 
aus dem Sinn. Mit groͤſſer Begierd und kindlichen Reſpect erfreute Sie ſich über 
Elterlichen Brieffen und Zuſchrifft. So hatte Sie auch in dieſem und noch hoͤhern 
Werth Gottes feine Brieffe an Sie, das iſt die heilige Schrifft. Laß und wiederlaß 
Sie freudig der lieben Eltern angenehme Brieffe, fo laß und wiederlaß Sie vergnuͤgt 
Gottes Brieffe. Wo ift aber ein Vater, der fein geliebtes Kind nicht ſolte in der 
Zucht halten, und allemahl nach des Kindes Willen thun? So that es bier auch der 
treue himmliſche Vater, er gab Ihr nicht nur Thau und Suͤßigkeit des Himmels zu 
koſten, ſondern er ließ Sie auch deſſen Krachen * Blitzen ſehen, wobep viel Furche 
und 
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und Angſt. Hierin exercirte Sie der himmliſche Vater da Sie in der harten Belaͤ⸗ 
gerung der fhönen Stadt Thorn geweſen, und deren jaͤmmerliche Verwuͤſtung ge⸗ 
ſehen und erfahren. Der oberſte Vater hatte hier Ibrer aber nicht vergeſſen in die⸗ 
fer langwierigen Angſt, Gefahr und Schrerken, hat er Sie nichts wiedriges laſſen 
treffen. Nach uͤberſtandener harten Belagerung, nahm die Frau Mutter eine Be⸗ 
ſuchung vor, den hochgeſchaͤtzten Herrn Bruder zu ſprechen, und liebe Tochter zu 
ſehen, da fie auch mit groſſen Freuden bewillkommet, und mit hoͤchſten Vergnuͤgen ge— 
balten worden. Bey erfolgtem Abſchied konte die Selige Jungfer es nicht über das 
Hertze bringen, von der Frau Mutter ſich zu ſcheiden, und den geliebten Herrn Va⸗ 
ter nicht zu ſehen, deswegen Sie dißmahl nach vierdte halbe Jahren Anno 1703. Thorn 
verlaſſen/ ob man gleich ſehr gewünſcht Sie zu erhalten, und kam unter Goͤttlicher Be⸗ 
gleitung gluͤcklich und geſund in Frauſtadt zum Herrn Vater. Weccher dieſes Tu⸗ 
gend⸗Kind, mit hohen Freuden empfangen. Ein vornehmer Florentiner zeugte cis 
lem Hertzog von Wuͤrtenberg unter feinen Koſtbarkeiten, auf einem prächtigen Saale, 
ſeine in eine Ordnung geſtellte Söhne und Tochter, und ſagte: Hi ſunt maximi mei 
theſauri! quid poteſt pulchrius efle hoc ördine? Das find meine groͤſte Schaͤbe! 
was kan ſchoͤner als dieſe Ordnung ſeyn? Da Ott den werthen Eltern dieſe Freude 
goͤnte, daß ſie ietzt all Kinder zuſammen brachten, an deren keinem Gott und die Nas 
kur etwas vergeſſen, fo konten ſie dieſes Florentiners Worte, mit gutem Recht ihre eigne 
machen. Hier ſahen die Eltern ihro groſſ Freude, wie die Selige ſich gegen GOtt 
fromm bezeugte, als ein Kind gegen fie modelte und gehorfam, gegen jederman lebte 
Sie boldſelig, Ihr gantzes Thun war Ehrbar. Mittler Zeit hatte Ott das bedraͤng⸗ 
te Thorn Anno 1708. mit der ſchweren Peſte heimgeſucht, da der Sel. Jungfer, da⸗ 
ſelbſt verheyratete Frau Schiefer Frau Roſina Eliſadeth Schlodiger in gebohrne 
Bergemannin, nebſt ihrem Eh⸗Herrn, ihre Zuflucht und Sicherheit nach Frau⸗ 
ſtadt genommen, auch ſolche von & Ott funden, da denn nach hingelegter Peſte fie ſich 
annd 1709. wieder dahin begaben mit Begleitung der geliebten Frau Mutter, fo 
gab Sie hier bey eine Gefertin mit ab und kamen im Julio unter Woͤttlichen Geleit 
gluͤcklich in Thorn an. DIE war nicht ohne des Vaters im Himmel ſonderbahres 
Schick fal, denn damit fand Sie Sicherheit / als dieſes Jahr das Ubel der Peſte in Frau⸗ 
ſtadt eingedrungen. Nach ziemlich uͤberboͤrter Peſte, trat die Frau Mutter Anno 
1710, Ihren Weg noch Frauſtadt an, die Selige Jungfer aber erwehlte bey Ihro 
Hoch⸗Edlen Herrlichkeit dem Herrn Burggraffen, mit geneigter Genehmha⸗ 
bung der Frau Mutter in Thorn zu bleiben, wöͤhlgedachten Herrn Ohm, in feinem 
Wittwer⸗Stande mit ſorgfaͤltiger Wirthſchaffte⸗ Vertretung zur Hand zu ſeyn, daru⸗ 
ber Sie bey Selbten das Lob einer treuen Bluts⸗Freundin, bey jederman den Nach⸗ 
ruhm einer gefältigen und von Tugendvollen Anſtaͤndigkeiten, beliebten Jungfer, er⸗ 
worben. Indem Sie alſo in der beſten Bluͤthe Ihrer Jahre tren Eltern und An- 
verwandten, die vergnüglichſte Hoffnung Ihres künfftigen Gluͤrkes vorgeſtellet, dar⸗ 
bey in unverruͤckter Geſundheit, muntern Leibes⸗Kraͤfften und behaͤglicher Ge⸗ 
müchs⸗Gelaſſenheit ſich jederzeit befunden, ſo hat Sie bey wieder einreiſſender ver⸗ 
derblicher Peſt⸗Plage Anno 1710. kein Mißtrauen, Furcht und Eckel an ſich vermu⸗ 
thet, warum Sie lieber das gewöhnliche Mittel des Fliehens und Wegziehens ergreif⸗ 
fen, wie zwar Ihre geehrte Eltern an Sie verlanget, als unter GOttes allwaltenden 
Vater ⸗Schuß Ihr Leben und Geſundheit nicht ſicher trauen ſolte? Wie aber der Va⸗ 
ter im Himmel die Wege ſeiner Kinder ſtets zum Beſten eingerichtet, aber gantz anders 
lauffen / als mit unvollkömmenen Menſchen⸗Gedancken kan abgezielet werden, ſo hat 
es auch hier eingetroffen, daß ehe man ſichs verſehen, der Vater von oben, die Christliche 
Freude und Hoffnung in dieſer Welt, von einer ſo frommen und hoͤchſtangeneh⸗ 
men Tochter, auf einmahl unterbrochen. Dieſes geſchah Anno 1710. den 26. Auguſti, 
da Sie von einer Unpaͤßligkeit überfallen, doch nicht mit hefftig geſchwaͤchten 12 77 
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Kraͤfften, deswegen man nichts gefaͤhrliches abnahm. Dieſem vorzubeugen, weil der 
ewige Vater ſelbſt Artzt iſt, aber durch Mittel, fo ward alſobald in feinem Nahmen zu 
verordneter Hilfe geſchritten, mit welcher Lit. plen. Herr D. Theodorus Meißner, 
phyſicus Ordinarius, und berühntter Medicin& Pacticus, erbetener maſſen ruͤhmlichſt 
beygeſprungen, auch in folgenden Tagen, da die Kranckheit ſich mehr euſerte, und zu ei⸗ 
nem betechial· Fieber ausbrach, an forgfältiger Applicirung der Artzneyen und Zuord⸗ 
nung eines Chirurg nichts hat er mangeln laſſen / weilaber der höchſte Bater dieſes nicht 
fegnete, hat die Jungfer Patientin ſelbſt Verlangen getragen nach der heylſamen See⸗ 
en⸗Staͤrckung Ihres Erlöſers, durch Genieſſung des hochheiligen Abendmahls, mit 
dem Sie den 29: Aug. durch Ihren Herrn Beicht⸗Vater, Lit. plen. Herrn Ephra- 
im brætorium, E. E. Miniſterii in Thorn, Seniorem und paſt. zu St. Marien, 
welcher Sie bereits bald anfangs Ihrer Kranckheit daheim mit troͤſtlichen Zuſpruch er⸗ 
ſuchet, zu Ihrer Seelen Heyl, bey guten Verſtande und Sinnen erquicket worden. So 
ſtaͤrckete unter Leibes ⸗Schwachheir der Vater aller Hulffe feine ſchwache Tochter, am 
Leib aber, ließ er die Entkraͤfftigung zunehmen, daß man ſehen konte, wie alle fernere 
Menſchen⸗Hüͤlffe vergebens, und folgenden letzten Auguſti, bey verſchloſſenen Munde 
und erkalteten Gliedern nichts noͤthiger, als um eine gnaͤdige Aufloͤſung beym himmli⸗ 
ſchen Vater zu bitten, welches ſo wohl in der offentlichen Kirchen⸗Gemeine, als auch zu 
Hauſe bey der ſterbenden Jungfer geſchehen. Welches auch der Seligen Jungfer 
Wegierde war, bey ſich nach ereignenden Sinnen. Ein treuer Vater will, daß ſein 
Kind das ihm beygelegte Erbe beſißze. G Ott wolte feine Tochter zeitlich zum ewigen 
Freuden ⸗Erbe zu ſich nehmen, drum muſte es ietzt geſtorben ſeyn, feine Tochter ſolte eine 
himmliſche Braut werden, irrdiſche Braut⸗Freude war zu wenig vor Sie. Demnach 
gieng es hier an eine Freuden⸗Vermaͤhlung mit Ihrem Braͤutigam dem Herrn 
Fefu, Beym Sterbe-Bette ſtunden die himmliſchen Brautführer aufwartende, 
die Seele dieſer Braut heimzufuͤhren. Um wohl geziert zu ſeyn und wohl zu befteben, 
that der himmliſche Vater alle Barmhertzigkeit an Ihr, Ihre Seele in dem abgemat⸗ 
teten Leibe / beſchenekte er mit dem ohnſchaͤtzbaren Braut⸗Geſchmeide, dem Rubinen⸗ 
Schmuck des Blutes JEſu Chriſti, mit dem blau Saphirnen des Himmels, mit den 
Schmaragdenen gruͤnender ewigen Lebens⸗Hoffnung, mit dem hellen Diamantenen 
des ganzen Verdienſtes JEſu. Er beſcheuckte Sie mit den ſchoͤnſten Braut⸗Kleidern, 
der Sterbe⸗Kittel war die weiſſe Unſchuld Chriſti. Der Braut⸗Krautz gewunden mit 
ſeiner Bnade. Das Braut⸗Bette des Leibes ward der Erden Schoß, der Seelen aber, 
die Wohnung des Himmels. Nach dem dieſes alles beſtellet, geſchah hierauf die ado⸗ 
ption, der Water bolte ſeine Tochter zum Erbe, welches geſchah den 1. Sept. des Mor⸗ 
gens z wiſchen 7. und 8. Uhr/ unter Singen und Beten der Anweſenden, nachdem Sie 
in dieler Belt nur gelebet 20. Jahr 39. Wochen und 5+ Tage; Hat demnach deſto eher 
als Sie zeitig geftorben, das noch über Ihr ſchwebende Elend der Welt abgelegt und 
das ewige Freuden⸗Erbe nach beſtegten harten Todes⸗Kampff in ewigen Triumph er⸗ 
langet. So bat der getreue Vater feine liebe Tochter zu ſich genommen, indeſſen ers 
wartet der Leib in der beſtimmten Mutter der Erden, aufm Gottes⸗Acker zu St. 
Georgen in Thorn, die froͤliche Auferſtehung und Vereinigung det Seelen, auf den 
jüngſten Tag zum ewigen Erbe ins Vatern Reich einzugehen und iſt die Selige Jung⸗ 
fer in das Erbe des himmliſchen Vaters eingegangen, und ein Rind GOttes worden. 
Demnach dencken wir ietzt an Sie, wie die heil. Engel und Auserwehlten GOttes Ihr 
das liebliche Erbe der ewigen Seligkeit aus des himmliſchen Vaters Hand preiſen und 
erklaren, Sie aber in groſſer Herrlichkeit unter ihnen ftebend, wobey dieſe Worte zu 
leſen. N HR N 
ö Hrres & Filia patri ne 
Nun bin ich GOttes Kind und Himmels Erbin worden, 
Mein Vater hat mich her geſetzt in * Orden. 
— 


Das 
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Das in Thorn zu letzten Ehren und Gedaͤchtnuͤß der 
Seligen Jungfer aufgerichtete Epitaphium. 
* * En * 3 * = N * 
Im Vaterlande 
Baahre und Grab finden, 
Iſt ein Wunſch der aus natürlicher Liebe entſtehet: 
In fremden Sande, 
nach dem Tode beygeſetzet werden, 
Iſt eben einerley Weg zum Himmel, 
als in eigner Heymath ſeyn eingeſchlafen! 


Ich Barbara Theodora, 
Tit. Herrn Matthias Bergemann, 


Raths⸗Conſenioris in Frauſtadt, 
mit 


Tit. r. Theodora Catharina geb. Noͤſnerin, 
Anno 1689. d. 25. Novembr. 
gezeugte Tochter, 
Beſtaͤtige es auf dieſem Gottes⸗Acker, 
daß Frauſtadt wegen leiblicher Geburth 
mir füfle, 
Thorn zu meinem ſeligen Hintritt 
mir angenehm geweſen, 
Woſelbſt meine gerechtfertigte Seele 
Anno 1710, d.ı. Septembr. 
vom Leibe ſcheidend zum Himmel eingegangen. 
So ſolte ich, ſo wolte ich, nach GOttes Willen eh. 
Irrende Sterblichen, 
Die ihr alle in dieſer Welt Fremdlinge ſeyd, 
lernet der Welt Eitelkeit recht fremde werden, 
Hiermit ihr dem Himmel dereinſt nicht fremde ſeyn moͤget. 


Geh 
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2 * ae 
2 1 Den Theodora, geh! ſo rufft der Himmel zu 

8 Geh angenehmes Kind in deine ſanffte Ruh! 

ch habe dich der Welt nicht lange Zeit gelaſſen, 

Der Eltern Hertze wird ſich freylich nicht bald faſſen. 

Wie kan es anders ſeyn, da Aug und Hertze weint, 
Wenn Traurens⸗Wolcken find und nicht die Sonne ſcheint, 

Es ſteht mir aber frey, das Meine wegzunehmen, 

Beſcheidet Euch hierbey ‚ergreiffet nicht das Graͤmen, 
Geſchenck und Nehmen bleibt mir immer einerley, 
Niemand kan ſagen, daß mein Thun unbillich ſey. 

Ich habe Macht zu thun mit dem was mir gehoͤret, 

Geſchicht es, daß der Tod was angenehm verſehret, 

So nehm ich mein Geſchenck was ich vor anvertraut, 

Und mache es begluͤckt zu einer Himmels Braut. 

Wer dieſes bey ſich ſelbſt recht kan und will erwegen, 

Bey dem wird nach und nach der Schmertz ſich niederlegen. 
Denn Kinder ſind voraus Geſchencke meiner Hand, 

So ich aus Gutigkeit den Eltern zugeſandt. 

Thut dieſes GOtt, muß man darein ſich lernen finden, 

Ob wir gleich voller Schmertz die Haͤnde klaͤglich winden. 
Hochwerthe Eltern, diß geſtehen Sie als wahr. 

Doch wennes auch geſchicht, daß mehr als eine Bahr 
Die Eltern faſt zugleich den frommen Kindern bauen, 

Wie leyder Sie gemuſt, da! da iſt Leyd zu ſchauen. 

Sie klagten ſchon mit Recht, es war ein harter Riß, 

Da Theodoren GOtt am erſten ſterben ließ. | 
Und ſiehe wie ſo bald, wer kan ſich doch hier fallen, | 
Muß auch Suſanna Sie nebſt Mann und Rindern laſſen / 

Ach wie ſo wunderlich iſt hier des Hoͤchſten Schluß, 

Und wie ein ſchweres iſt das kleine Woͤrtgen: Muß. 
Gewiß hier heiſſet es, daß GOttes feine Wege 
Nicht unfern gleiche find; er haͤuffet Schlaͤg auf Schlaͤge. 

Es reichet offt ein Leyd dem andern feine Hand, 

Gefuͤllt mit Aloe und nicht mit Alicant. | 
Herg-blutend find fuͤrwahr ſo harte Seelen⸗Riſſe /, 
Hier iſt das Lachen theur, hier find viel Thränen⸗Fluͤſſe, 

Wer aber kan hierbey in GOttes Rathſchluß ſehn, 

Niemand kan tadeln, was Gott will und laͤſt geſchehn. 
Der hat zum Eigenthum ſich wieder das erlefen, 

Was als Geſchencke war von ihm geg t geweſen. 


\ 
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r vor diß geſorgt zuvor der Eltern Hertz. 
Umſo viel groͤſſer iſt numehr ihr herber Schmertz. 

Die Theodora gieng in dem betrübten Thoren, 

Durch uuwerhefſten gal, mit groͤſter Angſt verlohren, 

Sie meinten, daß daſelbſt Sie ſolte ficher ſeyn, 
So drang dehend der Tod zu deſſen Mauren ein. 

Drauf mute Jammers⸗voll in ihren Ohren ſchallen, 

Der Stamm der ſchoͤne Stamm fen plotzlich umgefallen. 
Unangenehme Port! Schmertzhaffter Seelen Stich, 
Sie rufften beyderſelts: Wie beugſt du Tochter mich. 

Wenn kurtz darauf der Tod in Frauſtadt aufgerieben 

Die andre Tochter, und er an mich diß geſchrieben 
Hochwerther Freund, gewiß war dieſes groſſe Noth, 
Die da entſtanden war durch den zweyfachen Tod. 

Mehr Thraͤnen ſind daſelbſt als Worte hergefloſſen, 

Die ſein betruͤbter Geiſt auf das Pappier gegoſſen. | 
So hat des Hoͤchſten me den Kelch voll eingeſchenckt, 
Der Ihn mit Aloe in feinem Alter traͤnck. 

Geehrte Eltern ſo ſchlagt GOtt Sie traurend nieder, 

So groß iſt dieſes Leyd, es dringt durch alle Glieder, 

Ich ſehe/ daß der Schmertz auch faſt die Seelen druͤckt, 
Ach laſſen Sie diß nicht, daß G Ott es alſo ſchickt. 

Die Wermuths Thraͤnen⸗Flut muß nach und nach ſich ſtillen, 

Wo G Ottes Hand bezeugt den uns verborgnen Willen. 
Was geſtern aufgeblüht iſt heute nicht mehr das 
Ein friſch und junges Wild iſt auch dem Netze nah. 

Es koͤmmt die Todes⸗Poſt nicht nur durch graue Haare, 
Der Jugend Rofen ſieht man auch auf ſchwartzer Bahre. 
Von ihrer Ankunfft wird der Wangen Purpur bleich 

Es wird der 2 der Graͤber Aſche gleich. 

Wenn ſich die fin re Grufft vor unſern Augen findet, 

So faͤllt der ſchoͤne Leid der Glieder Pracht verſchwindet. 
Und wenn die zarte Bruſt des Todes Schatten deckt 
So werden Jammers⸗voll Traur⸗Fackeln aufgeſteckt. 

Da kan man nicht ſo bald bey den Cypreſſen⸗Puͤſchen 

Das bittre Thraͤnen⸗Saltz von ſeinen Augen wiſchen. 

Es pfleget wiedrig offt in diefer Welt zu gehn, 
Granaten fallen ab, die Dornen bleiben ſtehn. 92 

Es will auch nicht der Wurm die Schierlings⸗Blumen faſſen, 

Die Dieſtel bluͤhet lang, bald muß die Roſe blaffen. 

Ach doͤrffteſt du doch nicht hiermit ein Beyſpiel ſeyn/ 
O fromme Seele wenn du gehſt ins Grab hinein, 


Du 


N 980 5¹ 
Du angenehmes Kind, du Muſter wahrer Tugend, 
Du Perle keuſcher Zucht, du Zierde frommer Jugend, 
Du faͤlleſt gehling ab, es iſt um dich geſchehn, 
Daß wir die Deinigen im tieffen Trauren ſehn. 
Ich ſtreue ſelbſt betrübt die traurige Eypreſſen, 
Da nicht das truͤbe Hauß den Schaden kan vergeſſen. 

Wem jammert nicht dein Tod, du Licht der keuſchen Welt / 

Wer ach ich ſchmeichle nicht! ein kluges Urtheil faͤllt, 
Giebt ohne falſchen Schein in Wahrheit diß zu leſen, 

g Daß wahre Gottesfurcht dein Kleinod fen geweſen, 

N Daß du dein Hertze dem was Tugendhafft geweiht, 
Niemahlen haſt geliebt den Tand der Eitelkeit. 
Drum wird die Tugend auch bey ſo geſtalten Sachen 
Dir, Theodora/ Dir ſelbſt dieſe Grabſchrifft machen: 

Glaubt Sterbliche, ſo Euch der Todes / Fall bewegt, 

In dieſe Grufft hat man mein liebes Kind gelegt. 

Zu Ihnen will ich mich, Betruͤbte, 75 wenden, 
Es wird der treue GOtt auch feine Huülffe ſenden, 

Der Sie geſchlagen hat, wird ſelbſt Verbinder ſeyn, 

Sie ſchrencken dieſem nach das groſſe Trauren ein. 
Hat Ihr Geſchencke gleich des Hoͤchſten Hand genommen, 
So werden Sie es doch einſt wiederum bekommen. 

Wer Theodoren gleich den Ruhm allhier erwirbt, 

Der lebt wenn er gleich todt, und ſtirbt nicht, wenn er ſtirbt. 
Hier waͤre zwar mein Wunſch mit diefem ſchlechten Tichten, 
Was Ihnen angenehm zum Denckmahl aufzurichten; 

Ja wolte GStt / daß ſtatt der hochbetruͤbten Zeit 

Sich hätte wo gezeugt beliebte Froͤlichkeit, 

Wodurch / Hochwertheſte, bey angenehmen Stunden 
Ich haͤtte dargethan, wie 9 — hoch verbunden. 

Das hätte; Selige mir ſollen troͤſtlich ſeyn, 

Wenn ſtatt Eypreffen ich Braut⸗Kraͤntze ſolte ſtreun. 
Ach aber ach / umſonſt! kein Seuffzen bringt diß wieder, 
Was einmahl ſchlaffen geht, es bleibt geſchlagen nieder. 

Indeſſen nehmen Sie geneigt mit dem vorlieb, 

Was Danckdarkeit darreicht durch treuen Hertzens Trieb. 
Es iſt die Selige vor GOtt bey den Lrlöften, 

Das ſey mein kraͤfftig Wort / diß ſoll Sie kraͤfftig eröften. 
So legt feine ſchuldige Condolen ab bey ſeligen Abſterben 
ſeiner Hochwertheſten Jungfer Muhme 
Johann Friedrich Lehmann, 
S8. S. Theol. C. * 
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Thorn an Frauſtadt. 
Ch habe dir bißher viel Zeilen zugeſendet, 
— Beliebter Ort, weil ich viel Edles von dir nahm, 
2 
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Und weil von dir bey uns viel Wohlfahrt angelaͤndet 
So bald als nur zu mir der werthe Roͤſner kam. 
Herr Roͤſner, welchen wir als unſern Atlas ehren, 
Der unſrer Sorgen⸗Laſt auf ſeinen Schultern traͤgt, 
Der wann uns Feind und Noth zu Grunde wolte kehren; 
Vernuͤnfftig mehrentheils dieſelbe beygelegt. 
Herr Roͤſuer welchen ich als meinen Solon kenne, 
Als meinen Scipio ihn billich ruffe aus: 
Er iſt mein Haupt, das ich mit Ehrerbietung nenne, 
Gott gebe, daß in mir beſtaͤndig ſey fein Hauß! 
Der iſt es, welchen wir in unſern Umkraiß faſſen, 
Mit ſteter Ehre, und du werthe Frauenſtadt! 
Du biſt es welche mir denſelben zugelaſſen/ 
Dafür ſich auch mein Kraiß dir ſtets verbunden hat. 
Noch mehr, du ſchickteſt mir auch Edles Frauen⸗ Zimmer 
Aus deinem Luſt⸗Revier in meine Wohnung her, 
Das Frauen⸗Zimmer, ſo mit ihrem Tugend⸗Schimmer 
Bey uns iſt werthgeſchaͤtzt, und wird noch mehr und mehr 
Geachtet, weilen es von frommen Eltern ſtammet, 
Und derer Glantz bey dir wird hoch und werth geſchaͤtzt, 
Die ſie zur Froͤmmigkeit und Tugend angeflammet, 
Daher du dich bey mir in feſte Huld geſetzt. 


Frauſtadt an Thorn. 


a? 

„u edler Weichſel⸗Strand, du ſchoͤnſte Stadt der Preuffen, 

“Du biſt es, der ich ſehr und viel verbunden bin, 

Dich kan ich allerdings die mir gewogen heiſſen, e 
Dein Angedencken kommt mir niemahls aus dem Sinn. 

Ich habe dir geſandt beniehmete Perſonen, | 
Weil ich gewuſt: daß du fie liebreich nimmeſt an, 

Und weil du reichlich kanſt derſelben Tugend lohnen, 
Diß treibt mich, daß ich fie dir freudig ſchicken kan. 

Laß ferner ſelbige in deinem Umkraiß leben, | 

In angenehmer Ruh und ſelbſt beliebter Luft, 

So will ich dir noch mehr zu deiner Pflege geben, 
Vielleicht ſeynd mir allhier auch einige bewuſt, 


Die 


—— nn mn — — Lt mein 


Die von dir find, und ſich vergnügt und wohl befinden, 
An deren Wohl vielleicht auch wenig mangeln mag, 

Und die ſich ebenfals hier Ehren⸗Kraͤntze winden, 
Auch hoͤh re Staffeln ſich bereiten Tag vor Tag. 

Du aber wolleſt mir hinfuͤhro ferner ſchreiben; 
Wie es Herr Roͤſnern und der werthen Töchter Schaar 

Ergehe? ob ſie noch im alten Wohlſeyn bleiben? 5 
Ob ihrer aller Hauß noch ſtehe ohn Gefahr? 

Ob auch die Sterbens⸗ Noth dieſelben nicht betroffen? 
Die im verwichner Zeit dir und uns zugeſetzt, 

Ich will annoch hievon das Beſte bey mir hoffen, 
Giebſt du mir auch die Poſt, ſo werde ich ergoͤtzt. 


Thorn an Frauſtadt. 
Je gerne wolt ich dir was angenehmes ſchreiben, 
So ßferne ich nur nicht in tieffſter Trauer waͤr, 
Und dir anietzo muͤſt daſſelbe ein verleiben; 1. 
Daß meines Roͤſners Hauß von aller Freude leer. 
Du frageſt mich, wie es demſelben noch ergehe? 
Ob deiner Toͤchter Schaar annoch am Leben ſey? 
Ich aber fage dir, daß es im Eepdefiche, | 
Da Er fein Ebgemahl den Todten leget bey, 
Und bald zwey Jahre drauf die ſchoͤne Theodore 
Sich in die Aſche legt, und in das Grab verfaͤllt, 
Ich ſelber traure noch, weil ich an ihr verlohre, 
Ein ſchoͤnes Tugend⸗Bild, die dieſes Lob behält: 
Daß fie der Gottesfurcht und Froͤmmigkeit ergeben, 
Sie war der Demuth und der Keuſchheit Concrefait, 
Sie flohe allen Stoltz, und liebte ſtilles Leben, 
Das ſonſten in der Welt was rares dieſer Zeit. 
Sie war von ſchoͤner Pracht an Minen und Geberdenn 
Der Himmel hatte fie mit Schönheit, ausgeſchmuͤckt, 
Doch wolte ſie hierbey durch Tugend ſchoͤner werden, 
Da fie dieſelbige der Seelen eingedrückt. 
Von dieſer muß ich dich anietzo laſſen wiſſen; 
Daß ihre Schoͤnheit ſchon in meiner Aſche liegt, 
Ach daß ich dieſes nur dich nicht berichten müflen! 


Dieweil der Eltern Hertz die tieffſte Wunde kriegt. 
FPrauſtadt an Thorn. | 
x ſtaune/ in dem ich von dir die Nachricht habe: 


Daß meine Theodor ein E d „ 


u en 
Ach Theodora liegt nunmehro ſchon im Grabe, 
Ach daß du mir doch nicht die Zeitung ſchreiben muͤſt! 
Wie werden ſich hierin die Edlen Eltern finden? 
Mich duͤnckt/ ich höre ſchon aus ihrem Munde gehn: 
Ach! ſoll der Tochter Glantz in Thoren ſo verſchwinden! 
Ach! ſollen wir ſie hier im Hauſe nicht mehr ſehn! 
Wie! haben wir fie denn deßwegen hingeſchicket, 
Daß man ſie alſobald daſelbſt begraben ſolt? 
Und daß man ihr fo bald die Augen zugedrücket! 
Ach daß wir fie daher zurücke nicht geholt! 
Ach! daß wir ſie nicht hier an unſerm Ort behalten! 
Wer weiß ob fie nicht noch biß dieſen Tag gelebt? 
So aber muſte ſie in frembden Sand erkalten, 
Das machet uns beſtuͤrtzt und unſer Hauß erbebt. 
So ſehnlich hör’ ich die betruͤbten Eltern klagen, 
Noch heute über dich, du ſchoͤne Weichſel⸗Stadt, 
Und duͤrffte kaum ein Troſt an felbigen behagen, 
Dieweil der Schmertz ſehr ſcharff, der fie betroffen hat. 
Drum magft du ſelber nur an ſelbige ietzt ſchreiben, 
Vielleicht hat dein Brieff mehr bey ſich dergleichen Krafft; 
Wordurch ein holder Troſt bey ihnen kan bekleiben, 
Und etwan Linderung derſelben Hertzen ſchafft. 
Thorn an die Hochbetruͤbteſte Eltern. 
Geb weiß es ſcheinet Euch die Dinte gleich als Blut, 
Betrbtefte, die ihr ietzt meine Zeilen leſe , 
In dem faſt iedes Wort Euch diß 5 wiſſen thut: 
Wie Eure Theodor im Grabe ſchon verweſet. 
Beſtuͤrtzte Eltern ach! ich bitt, erſchrecket nicht, 
Laſt Euch die Nachricht nicht ſo gleich zu Boden ſchlagen, 
Benebelt nicht ſo lang im Flor das Angeſicht, 
Und laſt mich dieſes nur zu Eurem Troſte ſagen: 
Vielleicht geht Euer Ach anietzo über mich, 
Daß ihr dieſeldige zu mir habt laſſen reiſen; 
Allein, Ihr wiſſet ja ſo gut als eben ich, 
Und darff ich Euch nicht erſt daſſelbige erwelſen: 
Daß ja ein jeder Ort ein Land des Todes heiſt, 
Woſelbſten man ſich ſtets deſſelben muß verſehen, 
Gnug, daß dieſelbige dahin von mir gereiſt: 115 
Wohin die Gläubigen und Auserwehlten gehen, 
Sie ſchlaͤfft an frembdem Ort gleich wie ihr JEfus ein; 
Und alfo dürfft ihr Euch hierüber gar nicht graͤmen, 
Und muͤſt mit dieſem Schluß nun ſchon zu frieden feyn, 
Daß fie ihr Bräutigam zu ſich hat wollen nehmen. 


Und 


FFF 
Und ob ihr ſchoͤner Leib gleich in die Aſche fällt; 1 
So wiſſet daß ihr g W bat verfliege, 
jederman di e aͤlt: 
Sm en Stein der Tugend Schönbeit liege. 


Gegen die Hochbetruͤbteſten Eltern wolte auch hiemit fein hertz 
liches Beyleid bezeigen und ſie einiger maſſen aufrichten 


M. Johann Rechenberg, 


Thorunenfis. 


> Harrer Himmels / Schluß! der mich iegumd antreibet, 
Saß die betrübte Hand aus Thranen⸗ Hertzen ſchreibet, 
Ein Oenckmahl, da ich muß auch wider Willen thun, 
u - Ach wenn mein Traurens Kiel doch möchte biervon euhn. 
& = Die,liebfte Schwerter; ſoll ein Schwanen · Lied ich fingen, 
Und zu der Todten⸗Grufft hier einen Nachruff bringen, 
Wie beugft du, Schweſter mich, ach was ift diß vor Lebd 
Wenn Colequinten man muß opffern ſtatt der Freud. \ 
Wee ſoll ich, Sch welter, nicht mit Thraͤnen an dich dencken? 
Wie folte nicht mein Hertz in Jammer ſich verſencken? 
Benn unſre Lieb und Treu war ohne falſchen Schein, 
Mein Hertze war dein Hertz und deines wieder mein. 
Mein Wohlſern war dein Wohl, dein Klagen mein Betruͤben, 
Kaum kan Geſchwiſter ſich von Hertzen⸗Grund mehr lieben, 
Drum bin ich Jammers voll was hier eſchehen muß 
Durch deinen Todes- Fall, o harter A Schluß! 
G Gnaden Himmels / Schluß! der dich und mich gefuͤhret, 
Aus unſrer Vater⸗Stadt, da Peſte fie beruͤbret, 
Dich führte er voran, mich ſchickte er dir nach, 
So waren wir befreyt von Peſt und Ungemach. 
Das werthe Thorn war uns ein froher Nohe⸗Kaſten, 
Da wir durch GOttes Schuß gang licher konten raſten, 
Es deckte uns daſelbſt ein Edles Roͤſuers Hauß / 
Gott ſelbſten gieng mit uns durch Schuͤtzung ein und aus. 
Wir boͤrten wie zuvor ＋ 907 hier Peſt regieret / 
Manch tauſend von der Welt in jenes Reich gefuͤhret, 
Won Frauſtadt hoͤrten wir wie Lethens Grauſamkeit 
Veel raffte täglich hin ohn allen Unterſcheid. 
35 war die Sicherheit in Gottes Schutz und Gnaden, 
es liebſten Vaters Hauß ward nicht mit ent beladen, 
In Frauſtadt, ſo macht uns das Peſt⸗Gifft nicht Verdruß 
Drum fagten wir mit Recht, o Gnaden Himmels / Schluß! 
O Wunder Himmels / Schluß ] wie kan ſich alles wenden, 
Du führen wunderlich! was ſteht in deinen Händen, 
Wir meinten ohn Gefahr des Lebens nun zu ſeyn, 
So ſtellt ſich hier und dar die Peſt auf einmabl ein. 
Wen SOTT erhalten vor, der muſte diß mahl ſterben, 
Im gleichen Grad war Thorn und Frauſtadt im Verderben, 
SOTT fhrigte wunderlich der Wuͤrger gieng vorbey, 
Wir waren in der Peſt und doch vor Peſte frey. 
Wenn Jacob in Gefahr, ſo wehlet er das Theilen, 
Es Härte Peſt⸗Gefahr uns können leicht ereilen, 
Die Eltern rufften uns, hier ſchützt uns ſelbſten Gott, 
Wir wuſten nicht was letzt zu thun in ſolcher W 
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Mit Glauben wehlſt du Thorn, ich aber wehlte Scheiden, 
Du bliebſt gefund, ich kam ohn Schaden heim mit Freuden, 

Doch trenneten wir uns mit einem Thraͤnen⸗Kuß, g 
Hierauf hieß der Erfolg, o Wunder chimmels / Schluß 
O Jammer Himmels? Schluß! der folgte nach dem Scheiden. 

Qu haſt uns zugericht unzeblich Schmertz und Leyden, 

Dein uns verborgner Rath grieff dich, o Schweſter, an, 
Kein Menſch iſt, welcher GOTT hier widerſtehen kan. 
GOTT grieff dich hefftig an, und legte dich darnieder, 

Die Kraͤffte nahmen ab, Er ſchlug auf alle Glieder, 

Er ſetzte dich bald in die felge Sterbens⸗Schul, 

Und riß das Leben ab, wie einen Weber⸗Spul. 

Hier war kein Schutz dafür in der lebhafften Jugend, 

Es proteſtirte nicht die angebohrne Tugend 


Die Schoͤnheit willigt ein, die Sinnen und Verſtand 
Verlieſſen dieſe Welt, bedachten jenes Land. ö 

Was andere geſtaͤrckt, dem nahm GOT feine Staͤrcke, | 
Vergeblich waren bier der Menſchen Thun und Wercke, N 


GOT ſetzt von dieſer Welt in Himmel deinen Fuß, 
Diß hieß in Warheits⸗ Grund, o Jammer Himmels / Schluß! 

© Traurens Himmels Schluß! wie haft du bier verletzet 
Des Edlen Roͤſners Haupt, da Schlag zur Wund geſetzet, 
Die kaum verharrſchet war vom bittern Todes⸗Schmertz. 
Welch Thraͤnen Ach und Weh traff der Frau Schweſter Hertz; 
Hilff GO TT, welch Levd und Schmerg hat man doch hier vernommen, 
Wenn ein betrübtes Blat von deinem Tod ankommen, 
Das treue Vater / Hertz war auſſer allem Sinn, 
Und der Frau Mutter Geiſt fiel da ohnmaͤchtig hin. 
a Es kan mit Worten nicht diß werden hier beſchrieben, 
5 Die Thraͤnen⸗Fluth und Klag ſo dein Tod ausgetrieben, 1 
Du wirſt ein Schmertzens⸗Kind, das Hertz und Kraͤffte bricht, 

Doch ohne Schuld, und weiſt von allem dieſem nicht. f 
Ich ward ſo boch beſtuͤrtzt, ich zitterte vor Jammer, ar | 

| Ob deinem Gang, der dich gefiihrt zur Srabes» Kammer, 
Ach ſolte dort diß ſeyn der letzte Blick und Kuß, 
| Ich bin um dich halb tod, o Traurens Himmels Schluß! ö = 

Doch ſelger Himmels / Schluß! der dich gebracht zur Freuden, 
Dir iſt zwar wohl geſchehn, nur uns trifft traurig Leyden, 
Da iſt dir ewig wohl, du biſt im Friedens⸗Land, 
Ohn Wermuth, ohne Gall iſt da dein Freuden⸗Stand, 
Hiermit biſt du der Welt Betruͤbniß frey entgangen, 
Beſitzt daſſelbe ſchon, wornach wir noch verlangen, 
Bey uns iſt Krieg und Streit, du bift in beßrer Zeit, 
Wir ſind in Angſt und Noth, du biſt in Herrlichkeit. 
Dein FEfus hat dich ſelbſt gefuͤhrt in dieſen Orden, 
Wo Er iſt Braͤutigam und du die Braut biſt worden, 
Dein Freund iſt ewig dein und du bleibſt wieder ſein; 
Wohl dem der ſelig iſt mit dir geſchlaffen ein. 
Geneuß in Ewigkeit die dir geſchenckte Wonne, 
Leb' ewig Freuden ⸗ voll verklaͤrt als eine Sonne, 125 i | 
Erquicke dich vergnügt im ſüſſen JEſus⸗Kuß, 
GOTT helff uns allen nach durch felgen Himmels / Schluß 

Uber dem gar ſchmertzlichen Verluſt feiner geliebten Jungfer Schweſter 
r ſtellte mit traurigem Hertzen ſolchen Himmels Schluß 
8 Friedrich Bergemann, LL. AA. Stud. 
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